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Vorbemerkungen. 



Im zweiten Bande der „Encyklopädie des gesamten Er- 
ziehungs- und Unterrichts wesens von Dr. K. A. Schmid" *) 
wird darüber Klage geführt, daß von dem Leben des Abtes 
Johann Ignatz von Felbiger, des Begründers der katholischen 
Volksschule in den deutschen Landen, nicht viel mehr als 
das Oberflächlichste bekannt sei. Dieser Mangel ist beseitigt 
worden, seitdem im Jahre 1890 die Geschichte der Pädagogik 
mit den beiden treflflichen Schriften beschenkt worden ist: 
„Ignatz von Felbiger und seine Schulreform* von Dr. Volkmer 
und «Die pädagogische Bedeutung des Abtes Ignatz von 
Felbiger" von K. A. Wiedemann. 

Die Verfasser führen auf Grund der Quellen den äußeren 
Lebensgang des Pädagogen vor, wobei sie besonders auf 
dessen schulorganisatorische Thätigkeit in Schlesien das 
Hauptgewicht legen. Auch bieten sie ein Bild seiner schrift- 
stellerischen Leistungen nebst Auszügen aus seinen bedeutendsten 
Werken dar. 

Seit Erscheinen jener Biographieen macht sich, haupt- 
sächlich in katholischen Kreisen, ein reger Eifer für Felbiger 
geltend. Man sucht das Interesse für ihn durch Herausgabe 
seiner noch wenig bekannten Schriften zu beleben. Folgende 
Neudrucke sind erschienen: 

1) Das Methodenbuch Felbigers, hrsg. von J. Panholzer, 
Freiburg 1892. 

2) Das Methodenbuch Felbigers, hrsg. von Dr. Th. Tupetz, 
Leipzig 1896. 

1) n2. 411. 
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3) Die allgemeine Schulordnung der Kaiserin Maria 
Theresia und Ignatz von Felbigers Forderungen an 
Schulmeister und Lehrer, hrsg. von A. Weiß. 

4) Johann Ignatz von Felbigers Eigenschaften, Wissen- 
schaften und Bezeigen rechtschaffener Schulleute, hrsg. 
von Dr. Wilhelm Kahl, Paderborn 1900.^) 

Trotzdem ist die Forschung nicht erheblich über Volkmer 
und Wiedemann hinausgekommen. Das Biographische über- 
wiegt bei allen späteren Arbeiten, wogegen auf die Theorie 
der Pädagogik nur wenig Rücksicht genommen worden ist. 
Gewöhnlich begnügt man sich damit, die Tabellen- und Buch- 
stabenmethode Felbigers etwas eingehender zu erläutern. 

Wenn nun die vorliegende Arbeit die angezeigte Lücke 
auszufüllen und ein Gesamtbild seiner Erziehungstheorie vor- 
zuführen sich bestrebt, so sind dabei hauptsächlich zwei Ge- 
sichtspunkte maßgebend. 1) Es soll der Zusammenhang des 
Mannes mit der Zeit klar hervortreten. 2) Es soll seine 
Pädagogik nur insoweit herangezogen werden, als sie sich 
vom allgemeinen erziehungsgeschichtlichen Hintergrunde ab- 
hebt. 2) 

Eine derartige Behandlungsweise schließt natürlich Voll- 
ständigkeit aus. Manches kann nur angedeutet, manches gar 
nicht erwähnt werden. Um so ausführlicher müssen dagegen 
die charakteristischen Punkte, gleichsam die Gipfel, mit denen 
Felbiger über das Durschschnittsniveau der Erziehungsge- 
schichte hinwegragt, zur Darstellung gelangen. 

*) Diese Ausgabe konnte nicht benutzt werden, weil große Ab- 
schnitte darin nicht mit aufgenommen worden sind. Der Verfasser 
der vorliegenden Arbeit zitiert nach der Ausgabe, die im Jahre 1773 
in Fulda (Würzburg, Bamberg) erschienen ist. 

2) Die verliegende Arbeit setzt für den Leser die Kenntnis des 
Lebens und Wirkens Felbigers voraus. 



Einleitung. 



Das Aufklärungszeitalter^ zu dem man etwa die Zeit 
vom Regierungsantritte Friedrichs des Großen bis zum Zu- 
sammenbruche des Deutschen Reiches rechnen kann, vereinigt 
verschiedene geistige Strömungen zu einer mächtigen, alles 
sich unterjochenden Denkrichtung. Im Zentrum der ganzen 
Bewegung steht das Streben nach Glfickseligkeit , welche 
nicht selten den Charakter des Wohlfeilen, leicht zu Er- 
langenden an sich trägt. Es werden weniger Religiosität und 
Gemüt, als viel mehr praktische Kenntnisse und Fertigkeiten 
als die Grundlage des menschlichen Wohlergehens hingestellt. 
Man denkt realistischer als zu anderen Zeiten; der blühende 
Verkehr, der gesteigerte Wohlstand und Erfindungen aller Art 
haben im Menschen Überschätzung der diesseitigen Werte 
hervorgerufen, und er betrachtet nun das weise Anwenden 
und Nutzbarmachen der weltlichen Güter als den Kernpunkt 
alles Strebens und Schaffens überhaupt. Bisweilen geht er 
sogar so weit, Tugend und Religion unter den Gesichtspunkt 
des Utilitarismus zu stellen und die „ sittlichen *" Motive also 
aus reinem Egoismus abzuleiten. 

Mit dieser entwickelungsgeschichtlich gewordenen, vor- 
wiegend auf das Glück des Erdendaseins gerichteten Tendenz 
verbindet sich eine ausnehmend hohe Bewertung der Ver- 
standesleistungen. In der Art und Weise des Philosophen 
Christian Wolflf, der mit seinem abgerundeten, die Zeit- 
strömungen zusammenfassenden System mächtig wirkte, will 
man mittels der Vernunft die Welt vom Aberglauben heilen, 
die Überzeugungen auf feste Beweise gründen und das Handeln 
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nach unanfechtbaren, auf Einsicht beruhenden Grundsätzen 
einrichten. Mit dem Überkommenen soll gebrochen und nichts 
mehr ungeprüft hingenommen werden; für die geschichtliche 
Entwickelung fehlt überhaupt tieferes Verständnis. Infolge- 
dessen dringt die einseitige Yei-standesrichtung am ver- 
heerendsten in die Gebiete der Religion. 

Wolflf hatte zwar den Glauben an die göttliche Offen- 
barung nicht erschüttern wollen; zumeist herrscht aber ein 
viel freierer Standpunkt, der für ein Eindringen der deistischen 
Lehren Herbert of Cherburys und John Tolands aus England 
den Boden vorbereitete. Die neue Bewegung mit ihrem 
Hauptvertreter ßeimarus in Hamburg will eine natürliche 
Religion begründen; sie glaubt die Bibel durch die Vernunft 
ersetzen zu können. Die Schöpfung der Welt, so lehrt sie, 
ist das einzige Wunder Gottes und die weise Einrichtung der 
Welt seine Offenbarung. Zugleich eifert man flii' Toleranz 
durch Anerkennung eines gleichen Wahrheitsgehaltes in den 
verschiedenen monotheistischen Religionen. 

Auch von Frankreich her erfuhr das deutsche Geistes- 
leben mannigfaltige Bereicherungen. Die Schriften Voltaires, 
Diderots und d*Alemberts wurden überall mit Vorliebe gelesen 
und bestärkten die Gemüter in ihrer Gegnerschaft gegen das 
positiv Religiöse. Der tiefgreifendste Einfluß aber geht von 
Rousseau aus, der, obwohl in mehreren Punkten mit den 
deutschen Aufklärern übereinstimmend, gegen das ratio- 
nalistische Denken eine überwältigende Strö- 
mung schuf. Sein Zurückgehen auf die Natur gegenüber 
der entarteten Kultur, seine Wertschätzung des Sinnlichen 
und seine Gefühlsüberschwenglichkeit schlugen viele edle 
Geister in Fesseln und brachten wohlthuende Elemente 
in die ausgedehnten Regionen trockener und kalter Ver- 
nünftigkeit. 



Aus all diesen Strömungen entspringt nun bei den Ge- 
bildeten des Volkes dei" leidenschaftliohe, auf einen gewissen 
Bildungsdünkel zurückgehende Drang, die gleichsam über den 
Häuptern schwebenden Gedanken in die Wirklickheit ein- 
zuführen. Auf pädagogischem Gebiete sind es hauptsächlich 
die Philanthropen, die für eine Verbreitung des neuen Geistes 
mit allem Eifer eintreten. Basedow, Bahrdt, Salzmann und 
auch der von ihnen etwas abseits stehende Rochow, — sie 
alle erstreben die Glückseligkeit und betrachten, echt rea- 
listisch gesinnt, die Zufriedenheit und Fröhlichkeit des Geistes, 
Gesundheit des Leibes und äußeres Wohlergehen als überaus 
schätzenswerte Güter der Menschheit; sie alle sind von der 
Erhabenheit des Berufes durchglüht, im Sinne der Aufklärung 
durch Erziehung und Unterricht für das Gemeinwohl zu 
wirken. 

Auch Johann Ignatz Melchior von Felbiger (1724—1788) 
steht in einem nahen Verhältnis zum Denken seiner Zeit. 
Der Umstand könnte schon darauf hindeuten , daß er den 
geistigen Leistungen seiner Zeitgenossen ein ungemeines 
Interesse entgegenbrachte. Er war, wie uns berichtet wird, 
der neueren Philosophie zugethan, *) der Scholastik dagegen 
feind ; die Fortschritte verfolgte er auf allen Wissensgebieten ^) 
bis zum Tode. Unzweideutig kommt der fortschrittliche Stand- 
punkt in seinen zahlreichen Schriften zum Ausdruck; zu- 
nächst im Hinblick auf den Realismus, den er mit seiner Zeit 
und den übrigen Aufklärungspädagogen teilt. 



') vergl Volkmer, J. I. v. Felbiger. S. 5. 

^) Sogar NaturwisseD Schäften und Mathematik, Astronomie und 
Meteorologie, Landwirtschaft und Mineralogie waren ihm vertraute 
Gebiete. 
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Richten wir den Blick auf die Geschichte der Erziehung, 
so tritt uns eine gesteigerte Wertschätzung der Realien 
allerdings schon bei August Hermann Francke entgegen, der, 
durch die Rttcksicht auf 4ie praktischen Verhältnisse ver- 
anlaßt, den weltlichen Unterricht in großem Umfange ein- 
fahrte. Nichtsdestoweniger haben alle Lehrgegenstände supra- 
naturalistische Tendenz, alle sollen das religiöse Leben der 
Zöglinge fördern. Trotzdem nun Felbiger vom Pietismus 
zahlreiche Anregungen zu pädagogischem Denken empfing, ^) 
trotzdem er mit Hecker, dem wahren Träger der innersten 
Tendenzen Franckes für Kirche und Staat, dauernde Be- 
ziehungen unterhielt, geht er über den pietistischen Realismus 
weit hinaus; unter seinen Händen erleidet dieser die Ver- 
schiebung zum rationalistischen. „Da Menschen aus einem 
Leibe und einer unsterblichen Seele bestehen", lesen wir, 
„und sowohl zeitlicher, als auch ewiger Güter fähig sind, so 
liegt ihnen ob, dem Leibe und der Seele nach zeitlich und 
ewig sich glücklich zu machen.* 2) Damit ist also den welt- 
lichen Dingen die Fähigkeit zur Begründung eines diesseitigen 
Wohlergehens zugesprochen. Reichtum erscheint daher bei 
Felbiger keineswegs als Gegenstand der Versuchung und 
Sünde; Gesundheit des Körpers, Ehre und guter Name, die 
Gunst der Mitmenschen selbst sind schätzenswerte und zu 
erstrebende Güter. ^) Es ist femer ruhmwürdig, in die Tiefen 
der Realwissenschaften einzudringen, dem weltlichen Trachten 
haftet nichts Entweihendes mehr an.^) 

Auch hinsichtlich der mit dem Realismus engverwandten 
utilitaristischen Denkweise stimmt Felbiger mit den Aufklärern 
und im besonderen mit den Philanthropen überein, welche ihre 
Schüler unmittelbar für das Leben vorbereiten wollen und die 
„gemeinnützigen Kenntnisse'' höher anschlagen als die alten 
Sprachen. 



1) vergl. S. 53. 

^) Felbiger, christliche Grundsätze und Lebensregeln. S. 20. 
3) Felbiger, christliche Grundsätze etc. 8. 22—24. 
^) yergl. auch Felbiger, „Anrede an die Kandidaten etc.' und die 
„Rede beim Beschluß der Vorlesungen" (Schulschriften). 



— 13 — 

Er vertritt zunächst den Standpunkt, daß sich die 
Wissenschaft unter das Nfltzlichkeitsprinzip beugen müsse. 
Daß die Bildung um ihrer selbst willen betrieben werden 
könne, wie dies schon von Vives und Luther ausgesprochen 
ist, läßt Felbiger nicht gelten. Von „Himgeburten eines 
Gelehrten, die nur in der Studierstube zui' Welt gebracht 
worden sind", will er nichts wissen. Wir sehen ihn im Banne 
der Anschauung, daß der Mensch vermittelst der Wissenschaft 
zu Erfindungen gelangen und durch Unterjochen der Natur 
Nutzen stiften müsse. Aus diesem Geiste heraus sind seine 
aufs Praktische abzielenden Schriften nichtpädagogischen 
Inhalts entstanden. Durch «die Anleitung, jede Art der 
Witterung genau zu beobachten, in Karten zu verzeichnen 
und zu vergleichen etc.",*) sowie durch das Werkchen « Er- 
kenntnis und Anwendung der verschiedenen Erdarten zui* 
Verbesserung des Ackerbaues"^) soll der Landwirtschaft 
geholfen werden, und die Schrift »Kunst, Türme und andere 
Gebäude vor dem Blitz zu bewahren",^) zeigt Felbiger als 
den ersten in Deutschland, „der diese ursprünglich auslän- 
dische Bemerkung und Erfindung zu nutzen eigene Anstalten 
machte." 

Mit gleicher Deutlichkeit kommt der Utilitarismus in 
vielen seiner pädagogischen Forderungen zur Geltung. »Ein 
Schulmann", so lesen wir, „der verbunden ist, brauchbare 
Leute durch seinen Unterricht zu erziehen, muß lauter brauch- 
bare Dinge und zwar diese so lehren, wie man sie wirklich 
bmucht. Alles, wovonmanim menschlichen Leben 
keinen Gebrauch machen kann, oder was nicht 
wenigstens das Erlernen anderer Dinge er- 
leichtert, lehrt und lernt man umsonst, man 
vergeudet damit die edle Zeit. Ein jeder Schulmann prüfe 
sich also bei jeder Sache, die er lehrt, und überlege , ob er 
auch das, was an sich selbst brauchbar ist, so lehre, wie man 



^) Sagan 1773. 

2) Leipzig 1770. 

3) Breslau 1771. 
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es braucht.''^) Danach soll also die Nützlichkeit bei der 
Auswahl des Bildungsmaterials das leitende Prinzip bilden, 
und dieser Satz findet sich in der Praxis Felbigera verwirk- 
licht. Überblicken wir beispielsweise den von ihm für Stadt- 
schulen entworfenen Lektionsplan (S. 94), so wird uns der 
weite Umfang der Realgegenstände gegenüber dem einiger- 
maßen in den Hintergrund gedrängten Heligionsunterricht 
auffallen ; aus der Art der einzelnen Disziplinen selbst werden 
wir ein Streben nach Heranziehung möglichst praktischer 
Bildungsstoffe erkennen. 

Ferner spielt der Nutzen nach dem oben angeführten 
Zitate auch bei der Unterrichtsmethode eine Rolle. So oft 
es nur möglich ist, soll der Lehrer den Schülern begreiflich 
machen, daß sie allein Vorteil davon haben, wenn sie ihre 
Kenntnis erweitern; er zeige ihnen wirklich in besonderen 
Fällen, wie dies und jenes, was sie lernen, künftig von Nutzen 
sein könne. ^) 

Besonders interessant und bezeichnend sind nun die An- 
wendungen dieser Regel. Über die Notwendigkeit des Aus- 
wendiglernens hören wir: „Bücher, aus denen die Kinder 
lernen, werden ihnen nicht stets bei der Hand sein, und es 
wäre unschicklich, jedesmal darin nachschlagen zu wollen, 
wenn man etwas von dem Erlernten brauchen soll" ^) — 
Das Erlernen des Schreibens "*) findet diesen Kommentar : „Da 
es immer in Dorf- und manchen Stadtschulen wenig Schüler 
gibt, die zum Schreiben Lust haben, so wird es sehr gut 
sein, Kindern vorzustellen, daß Leute, die schreiben können, 
immer besser fortkommen, und daß mancher alte Soldat des- 
halben unversorgt bleibe, weil er diese nützliche Kunst nicht 
gelernt hat.* ^) — Ferner ist ein Hauptgrund für die Ab- 



*) Felbiger, Eigenschaften, Wissenschaften und Bezeigen recht- 
schaffener Schulleute. S. 22. 

'^) vergl. Felbiger, Eigenschaften etc. S. 30. 

3) Felbiger, Eigenschaften etc. S. 89. 

*) Die Motivierung des Lesens ist religiöser Art. vgl. Felbiger, 
Anrede an die Kandidaten zu Pfarreteien. 

s) Felbiger, Eigenschaften etc. S. 153. 
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haltung von öffentlichen Schulprufungen der : »Die geschick- 
testen Schüler erwerben sich schon frühzeitig Gönner für die 
Zeit, da sie öffentlich in der Welt hervortreten werden; ja 
man kann sich auf die Erfahrung berufen, daß manche Schüler 
durch solche bei öffentlichen Prüfungen abgelegte Proben 
ihres Fleißes hernach zeitig gesucht worden sind, da sie sonst 
vielleicht lange verborgen und ohne Versorgung geblieben 
wären.« ^) 

Doch nicht nur die realistisch-utilitaristische Weltbetrach- 
tung hat Felbiger in ihrer Einseitigkeit und Oberflächlichkeit 
mit seinem Jahrhundert gemein, auch die ausschließliche Wert- 
schätzung des Verstandes zeigt uns den Schulmann in den 
Ketten des Zeitgeistes. Die bekannten Worte Herders an 
Hamann über die Erziehung im Dessauer Philanthropin, daß 
ihm dort vorkomme, als wenn man jungen Eichen die Herz- 
wurzel abschneide, um ihr Wachstum zu fördern, 2) könnte man 
treffender noch auf Felbigers Pädagogik anwenden. Bei ihm 
tritt die Verstandesbildung in ihrer extremsten Einseitigkeit 
und Kälte hervor. Läßt Basedow auch das wahre Gemüt 
vermissen, so sind all seine Auslassungen von Gefühlsregungen, 
oft heftigster Art sogai', durchaus nicht frei. Er verleugnet 
dadurch Kousseausche Einflüsse nicht. Von Felbiger dagegen 
darf man wohl mit Bestimmtheit behaupten, daß an ihm Sturm 
und Drangt) des französischen Naturapostels zurückgebrandet 
sind. Ihn beherrschte die Verstandesaufklärung, die schonLeibniz 
und Thomasius als die Grundbedingung wissenschaftlicher 
und praktischer Fortschritte erklärt hatten ; jener phantasie- 
lose Geist, der den Sinn des Menschen für das Geheimnis- 
volle und Ahnungsreiche vernichtet. Unbezwinglich war sein 
Verlangen, rationalisierend in die Gedankenwelt der niederen 
katholischen Volkskreise einzugreifen. 

Im besonderen ist seine Meinung diese : ^Ohne Vernunft 
und Einsichten kann man in keinem Stande das Seinige recht- 



*) Felbiger, Methodenbuch (zitiert nach Panholzer). S. 349 f. 

2) Schumann, Gesch. d. P. S. 278. 

3) Nur die einseitige Betonung des Gefühls soll darunter ver- 
standen sein. 
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schaffen thun ; jeder Mensch ist also schuldig, seinen Verstand 
aufzuklären, solche Dinge zu lernen , die für seinen Stand 
nötig und nützlich sind." Daher ist dem Menschen, «nichts nach 
der Religion nötiger, als vernünftig zu sein; man nennt Leute 
vernünftig, welche einsehen, wie allerlei Dinge mit- 
einander zusammenhängen und verbunden sind, oder 
wie eins aus dem anderen folgt/ ^) Und aus dieser seiner 
Überzeugung ergibt sich ihm die pädagogische Forderung, 
,a) daß alles gründlich und deutlich gelehrt, das ist, 
von allen Dingen, soviel nur möglich, der Grund faßlich an- 
gegeben und darüber gehalten werde, daß Lernende nicht 
nur die angegebenen Gründe deutlich einsehen, sondern 
auch auf Befragen anderen herzusagen imstande sein mögen, 
b) daß der Verstand der Lernenden aufgeklärt und nicht, 
wie in den meisten Schulen geschieht, bloß deren Gedächtnis 
angefüllt werde, c) alle Dinge müssen ordentlich und so ge- 
lehrt werden, wie sie der Lernende in seinem Leben braucht; . . . 
mit unnützen Dingen oder mit Unordnung, da das 
Erste zuletzt, das Letzte zuerst vorgenommen 
wird, ist die Zeit nicht zu verderben.*'*) Sollte Felbiger 
hier unmittelbar aus Christian Wolff geschöpft haben ?^) 

Aus der Hochachtung vor dem Verstände, welchen er 
mit jenem Philosoph i'^als „eine viel herrlichere Kraft als 
das Vermögen, sicii ^n* Dinge zu erinnern", betrachtet, er- 
klärt sich zunächst seine Abneigung gegen das Auswendig- 



*) Felbiger, Eigenschaften etc. S. 23. 

2) Felbiger, Pflichten der Direktoren der Seminarien, 1766 (ent- 
halten in den Schalschriften). 

^ vgl. Chr. Wolff (Vernünftige Gedanken von der Menschen 
Thun und Lassen etc. § 269) : Da wir nun zu deutlichen und 
vollständigen Begriffen gelangen , wenn wir alles , was wir in einer 
Sache antreffen , von einander unterscheiden und jedes 
sowohl für sich betrachten als gegen das andere halten und auf seine 
Ordnung und Verknüpfung mit dem übrigen acht haben : so 
muB man sich von Jugend auf dazu gewöhnen, daß wir auf eine jede 
Sache, die uns vorkommt, acht haben und sorgfältig untersuchen, 
was wir in ihr Verschiedenes antreffen etc. 

*) vgl. Wolff : Vernünftige Gedanken, 2. Teil § 141. 
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lernen. „Es ist in Schulen gar nichts damit ausgerichtet, daß 
nur das Gedächtnis der Kinder angefällt und sie mit Auswendig- 
lernen gequält werden ; was Kinder lernen, müssen sie verstehen 
und gebrauchen lernen." Großen Wert dagegen legt er auf 
„die Aufmerksamkeit, das Vermögen, recht zusehen und 
recht zu hören, ähnliche Dinge von einander 
wohl zu unterscheiden, das Unterschiedene 
in dem, was vorkommt, richtig zu bemerken."*) 
Sie erlangt also für Felbiger als Vorstufe der Verstandes- 
bildung einen gesteigerten Wert. 

Als weitere Folgerung des einseitigen Vemunftkultus 
ergibt sich das Bestreben Felbigers, die einzelnen Unterrichts- 
stoffe rationalistisch zu gestalten. Führen wir hier beispiels- 
weise als besonders charakteristisch an, was er über die 
religiösen Disziplinen sagt. Er klagt darüber, daß man so- 
gar denen, die die Grundwahrheiten der Religion zu fassen 
imstande seien, nichts oder zu wenig von den Gründen sage, 
auf denen sie mit so vieler Gewißheit beruhe* ^) und schlägt 
seinerseits vor: ,Des Gebrauchs der Vernunft fähige Menschen 
müssen nicht nur das verstehen, was von der Religion zu er- 
kennen nötig ist ; sie müssen auch von der Wahrheit und von 
der Richtigkeit dessen, was ihnen davon vorgetragen wird, 
überzeugt werden." ^) Danach könnte ^ scheinen, als wolle 
Felbiger, wie die Philantropen, die 4kr^lich-rationalistische 
Richtung in die Schule verpflanzen und unbegreifliche Wahr- 
heiten nebensächlich behandeln. Dem gegenüber muss jedoch 
hier schon erwähnt werden, daß obige Vorschriften im Sinne 
eines strenggläubigen Katholiken Anwendung finden sollen.^) 

Aber noch aus einem anderen Grunde war Felbiger an 
der Erzeugung klarer Vorstellungen äusserst viel gelegen, 
nämlich in Hinblick auf das sittliche und religiöse Wollen. 
Er steht hier wieder auf dem Boden der Popularphilosophie 



*) vergl. 8. 16, Anmerkg. 3. — Felbiger, Beschaffenheit und Grösse 
d. W. etc. S. 8. 

2) Felbiger, Vorlesungen etc. S. 40. 
^ Felbiger, Zirkular (Schulschriften.) 
*) Ausführliches s. S. 20—26. 
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des 18. Jahrhunderts, welche in betreff der Moral der intel- 
lektualistischen Denkweise des Sokrates oder der gfriechischen 
Moralphilosophie nahekommt, sofern sie meint, daß mit der 
richtigen Einsicht die i*echte Lebensführung gegeben sei. „Es 
hat an deutlichen Begriffen, gründlichen Beweisen und Ver- 
knüpfung der Wahrheiten miteinander gefehlt, so daß man 
viele Wahrheiten gar für Irrtümer gehalten und als anderen 
widersprechende verworfen hat, welche doch nicht allein ihre 
völlige Richtigkeit haben, sondern mit unter die wichtigsten 
und nützlichsten zu rechnen sind*, *) so beantwortet Wolff 
die Frage nach dem Vorhandensein des Lasters und kommt 
schliesslich zu der Folgerung, „daß man derohalben von 
Jugend auf dazu geführt werden sollte, dass man alle Hand- 
lungen durch ihren Erfolg von einander zu unterscheiden und 
daraus zu beurteilen wüßte, welche gut und welche böse 
sind/ 2) 

Diese Doktrin hat Felbiger ganz und gar zu der seinigen 
gemacht. Er ist durchdrungen von der Überzeugung, daß 
die sittliche Verderbtheit seiner Zeit von der mangelhaften 
Kenntnis der moralischen und religiösen Grundsätze herrühre 
und wird nicht müde, diesem Gedanken Ausdruck zu verleihen. 
Sogar den Schülern der Trivialschule will er einprägen : «Es 
gibt Dinge, die auf eine kurze Zeit Vergnügen und Nutzen 
gewähren, endlich aber viel Mißvergnügen machen, und 
höchst schädlich werden; sehr oft geschieht es, daß man nur 
an das Angenehme und Nützliche bei einer Sache denkt, das 
Unangenehme und Schädliche aber außer acht läßt; dies 
sind unvollkommene Vorstellungen; daraus entsteht, daß man 
Dinge verlangt, welche böse, unangenehme und schädliche 
Folgen nach sich ziehen können, die man doch billig verab- 
scheuen sollte**,^) und „die Entschließungen der Menschen 
sind allemal den Vorstellungen gleich, die sie wirklich von 



1) Wolff: Vernünftige Gedanken von Gott etc.: Vorrede. 
*) Wolff: Vernünftige Gedanken von der Menschen Thun und 
Lassen etc. § 271; vergl. femer § 269. 
8) Felbiger, Lesebuch. 
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der Sache haben, dazn sie sich entschließen'' ^) wird an anderer 
Stelle ausgeführt.^) 

Mit der Wertschätzung klarer Vorstellungen steht auch 
das ^Yernflnfteln'' in innigem Zusammenhang. Hatte schon 
Locke die Kinder angeleitet, flberall nach Grttnden zu fragen, 
so war die alte Erziehungsmaxime durch Christian Wolff 
gleichsam philosophisch gestützt worden. «Die Menschen ge- 
langen zu hurtigem Gebrauche der Vernunft, wenn man sie 
beizeiten, gleich von der ersten Kindheit an, dahin gewöhnt, 
daß sie bei allem, was sie Veränderliches erblicken, fragen, 
was es für einen Grund habe.* *) 

Es gewinnt den Anschein, als habe Felbiger gerade 
diesem Gedanken großen Wert beigemessen. Eindringlich 
ermahnt er die Erzieher, den Kindern gegenüber ja eine 
Sache aus der anderen abzuleiten und den Grund der 
Dinge und Gedankenverbindungen anzugeben. Selbst die 
Befehle sollen, wie dies ja auch anfänglich von Basedow 
gefordert worden ist, hinreichend begründet werden. „Es 
wäre sehr gut und erbaulich, indem die Lehrer allemal, in- 
dem sie die Jugend zu etwas erinnern , einen Bewegungs- 
grund vorbrächten", sagt er, „die Menschen sind geneigter, 
der Freundlichkeit und Vernunft als der Gewalt zu folgen.* *) 

Auch in betreff der Einseitigkeit dieser Ansichten über 
das Zustandekommen der Tugend, in betreff der Überzeugung 
von der Wichtigkeit des Verstandes für die Willensbildung 
überhaupt, erscheint Felbiger den übrigen pädagogischen 
Aufklärern äußerst nahe gerückt. Salzmann zum Beispiel will 
die Zöglinge durch Erzählungen zu moralischen Urteilen be- 
fähigen und verlangt von Eltern und Erziehern Belehrung 
der Jugend als Vorbedingung zu einem angemessenen Be- 
tragen. Noch augenfälliger aber ist die Verwandtschaft mit 
ndtBochow, in dessen „Kinderfreund'' sich die Zeilen finden: 



^) Felbiger, Eigensch. S. 33. 

2) Wolff: Vernünftige Gedanken von der Menschen Thun und 
Lassen etc. § 190. 

3) vergl. Wolff, ebendaselbst. § 337. 
*) Felbiger, Eigenschaften. S. 184. 

2* 
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„Oott Lob, daß ich nun wissen kaDD, 

Was bös und gut sei, und woran 

Ich beides unterscheide. 

Recht will ich thun etc.** *) 
Als Ergebnis der bisherigen Untersuchungen hat sich 
eine vollkommene Übereinstimmung des Felbigerschen Denkens 
mit dem Grundcharakter der Aufklärung herausgestellt, eine 
Verwandtschaft, die auf den gemeinschaft- 
lichen Nährboden der Gebildeten, die Popular- 
philosophie des 18. Jahrhunderts, zurückführt. 
Wie stand nun der Abt von Sagan in dieser mächtigen Be- 
wegung der Beligion gegenüber? 

Im Prinzip des Katholizismus liegt es, daß die Dogmen 
des Glaubens keiner rückhaltlosen Kritik unterworfen werden 
können. Vereinzelte Verstöße in dieser Hinsicht sind zu 
allen Zeiten mit bekannter Strenge unnachsichtig unterdrückt 
worden. Daraus erklärt sich der Umstand, daß die Auf- 
klärung in die protestantische Theologie, welche die Lehr- 
auctorität der Kirche verwirft, weit tiefer eindringen konnte 
als in die katholische. Unberührt blieb indessen auch diese 
nicht. Hier brachen aber die Aufklärer nicht mit den Grund- 
lagen des Glaubens, sondern erstrebten eine Klärung der 
religiösen Vorstellungen innerhalb der Dogmen. Die extremste, 
von dem Weihbischof Joh. Nikolaus von Hontheim (Justinus 
Febronius) aus Trier ausgegangene Richtung erstreckte sich 
ausschließlich auf die Bekämpfung der Hierarchie. In seinem 
berühmten Werke Justini Febronii, Jur. cons., statu ecclesiae 
et legitima potestate Romani pontificis über singularis ad 
reuniendos dissidentes in religione christianos compositus 
wollte dieser bedeutende Mann die monarchische Verfassung 
der Kirche durch Aufstellung der Doktrin umstoßen, Christus 
habe die Schlüsselgewalt der Gesamtkirche übertragen, welche 
dieselbe durch ihre Diener ausübe; auch räumte er dem 
Staate in geistlichen Dingen bedeutende Rechte 
ein. Zwar ließ sich Hontheim im Jahre 1778 zum Wider- 



*) Vergl. Lütholz: Über das Verhältnis Bochows zum Philan- 
thropioismus S. 20—24. 
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ruf bewegen, aber seine Ideen lebten fort und fanden besonders 
im Wirkungskreise Felbigers, in Österreich, wo ohnehin staats- 
kirchliche Grundsätze sich großer Gunst erfreuten, außer- 
ordentlichen Anklang.^) 

Felbiger stand der Bewegung, die soviele Geister mit 
sich riß, kalt gegenüber; wenigstens läßt sich nicht der 
geringste Anhalt fSr eine in kirchlichen Angelegenheiten 
oppositionelle Haltung in seinen Schriften entdecken. „Man 
muß in streitigen Dingen, welche den Glauben betreffen , die 
Kirche hören, ihre Entscheidungen annehmen und ihren Be- 
fehlen gehorsamen, sie ist die Säule und Grundfeste der Wahr- 
heit, ihr ist der heilige Geist von ihrem Stifter versprochen 
und gegeben worden, der Geist, welcher sie alle Wahrheiten 
lehret. '^ ^ So dachte Felbiger sicherlich während seines 
ganzen Lebens. 

Aber auch im einzelnen läßt sich die Übereinstimmung 
seiner religiösen Ansichten mit dem Dogma der Kirche nach- 
weisen.^) Die charakteristischen Momente und Eigentfim- 
lichkeiten des katholischen Glaubens und Bekenntnisses, als 
da sind: der römische Kirchenprimat, das unfehlbare Lehr- 
amt und die legislative Gewalt der Kirche, die Verdienstlich- 
keit der guten Werke, Transsubstantiation und Meßopfer, 
Kindertaufe, die Sakramente der Firmung und Buße , Ablässe, 
Fegefeuer, Priestertum und Hierarchie, letzte Ölung, die 
Sakramentalität der Ehe, Anrufung der Heiligen u. a. lassen 
sich bei Heranziehung des durch ihn herausgegebenen Saga- 
nischen Katechismus hinreichend belegen. 

Bleibt somit Felbiger einerseits in vollem Einklang mit 
den Glaubenslehren seiner Kirche, so sucht er andrei^eits 
aber auch einen Widerspruch mit der herrschenden Philo- 
sophie zu vermeiden. Wolff hatte die innere Möglichkeit der 
Wunder zugegeben und die übernatflrliche Wahrheit durchaus 
nicht geleugnet, sondern nur gelehrt, daß Gott den Menschen 



») vergl. Werner: Geschichte der kath. Theologie. S. 209 f. 
') Felbiger, Vorlesungen über die Kunst, zu katechisieren (Anhang). 
S) Heppe behauptet, Felbiger habe den spezifisch katholischen 
Dogmen keinen Wert beigelegt (s. Yolkmer S. 80, Anmerkung). 
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das nicht knndthue, was sie durch die Vernunft zu erkennen 
vermöchten.^) Felbiger nun erweiterte diesen ausserordent- 
lich dehnsamen Offenbarungsbegriff bis zum vollständigen 
Dogma der katholischen Kirche mit ihren mysteriösen Vor- 
stellungen, ihrem Heiligenkult und Beliquiendienst. Der 
Glaubensinhalt steht ihm unantastbar fest 
und ist Norm für das Denken. Es erscheint daher 
(äußerlich) nicht als Widerspruch, wenn derselbe Felbiger, 
der bisweilen der menschlichen Einsicht ein kühnes Eindringen 
in die Tiefen der Schöpfung zutraut, sich doch auch so ver- 
nehmen läßt: nWir sollen glauben, was wir nicht gesehen 
haben ; wir sollen solche Dinge glauben, die uns unbegreiflich 
sind, wir sollen wider die Zeugnisse unserer 
Sinne und wider die Einsichten unserer Ver- 
nunft glauben. Was könnte uns wohl bewegen, solchen 
Wahrheiten einen ungezweifelten Beifall zu leisten, wenn es 
nicht Gott wäre, der die Religionswahrheit geoffenbart habe . . . 
Man muß die Kinder erinnern, wie leicht und wie oft Menschen 
fehlen und daraus die wichtige Folge ziehen, daß nichts 
so vernünftig sei, als unseren Verstand, der 
fehlen kann, dem göttlichen unterwerfen, der 
unfehlbar ist.« ^ 

Dasselbe Verhältnis, welches zwischen dem Göttlichen 
und Menschlichen auf dem Gebiete der Erkenntnis obwaltet, 
zeigt sich nun auch hinsichtlich der Güter der Menschheit. 
„Nach den Gütern der Seele und der ewigen 
Glückseligkeit muß man mehr und eifriger 
trachten als nach den Gütern des Leibes und 
der zeitlichen Glückseligkeit; und wenn der Genuß 
beiderlei Güter sich nicht vereinigen läßt, so muß man die 
ewige Glückseligkeit der zeitlichen vorziehen und die zeit- 
lichen Güter den ewigen aufopfern." ^) 



') vergl. Wolff: Vernünftige Gedanken von Gott etc. 1. Teil. 
S. 624. 

^ Felbiger, Vorrede zum Saganischen ICatechismus , der im 
Jahre 1765 erschienen ist. 

3) Felbiger, christliche Grundsätze. 8. 21. 
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^^ Somit ist also die Grenze zwischen dem Geistlichen und 

Weltlichen, zwischen Oflfenbarung und Vernunft, zwischen 
Supranaturalismus und Realismus festgelegt. Das Irdische 
hat einen hohen Wert, das Jenseitige aber ist 
ihm übergeordnet. 

Überzeugender aber als aus den Schriften läßt sich aus 
einer Thatsache ersehen, daß Felbiger vom Fuße bis zum 
Scheitel Katholik war, aus der nämlich, daß ihn der 
Glaubenseifer zum Pädagogen machte. Als Abt 
von Sagan lag ihm die Aufsicht ttber die katholische Schule 
ob, wo drei Lehrer neben dem Wichtigsten aus der Religion 
die Anfangsgrunde im Rechnen, Lesen und Schreiben trak- 
tierten. Da aber die Anstalt durchaus nicht gedeihen wollte, 
ließen viele Eltern ihre Kinder am Untemchte der Pro- 
testanten teilnehmen. Dieser letztere Umstand nun beunruhigte 
das konfessionelle Gewissen Felbigers im höchsen Grade. Wie 
unwillig er ttber den anscheinend religiösen Indifferentismus 
der Bewohner Sagans war, geht aus der „Anrede an die 
Saganischen Schulbedienten bei Publikation des neuen Schul- 
reglements** ^) deutlich hervor. »Wie ärgerlich und gefährlich 
ist es nichts klagt er da, „eine ziemliche Anzahl katholischer 
Kinder unkatholischen Lehrmeistern zufuhren zu sehen, bei 
denen sie mit den ersten Erkenntnissen zugleich eine Ver- 
achtung oder wenigstens eine gewisse Lauigkeit gegen die 
Religion ihrer Eltern erlernen . . . Gesetztere Gemuter ge- 
langen nur gar zu oft von der Hochachtung der Lehrer der 
Wissenschaften bis zur Hochachtung ihrer Grundsätze sowohl 
in Glaubens- als in anderen Sachen, und wenn Kinder gewahr 
werden, daß die Lehrer bei anderen Religionsparteien besser 
bestellt sind , als bei der unserigen , so sind sie gewiß der 
Gefahr ausgesetzt, zu schließen, daß auch ihre Glaubenslehre 
besser sei* 

Daß aber eine Änderung der Verhältnisse einzig durch 
Hebung des katholischen Unterrichts herbeigeführt werden 
könne, erkannte er natürlich sehr bald. Und nun legte er 



*) Felbiger, Schulschriften. 
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Hand ans Werk. Mit nicht erkaltendem Eifer, mit Aufopferung* 
aller Bequemlichkeiten des Lebens war er ttaätig, die Schule 
durch Besserung der äußeren Einrichtung und Vervoll- 
kommnung des inneren Betriebs nach protestantischem 
Muster^) vorwärts zu bringen. Als nun sein pädagogisches 
Wirken von der Regierung unterstützt wurde, und als er 
sogar von Friedrich ü. den Auftrag erhielt, einen Entwurf 
zu dem f&r die Katholiken Schlesiens geplanten Schulreglement 
auszuarbeiten, sah er sich dem Ziele äußerst nahe, indem er 
glaubte, daß jetzt Gottes Zorn über die Katholiken aufhören 
werde ^), daß nun „der Himmel zu pflanzen und die Erde 
zu gründen" ^) sei. „Es ist gar nicht zu zweifeln, daß hier- 
unter*) eine besondere göttliche Vorsehung obwalte und daß 
die so sehr betriebene Schulverbesserung zum wahren Besten 
unserer heiligen Religion ungemein viel beitragen könne." ^) 
Nach dem religiösen Standpunkt Felbigers darf man 
vermuten, daß auch seine Erziehungstheorie einen konfessioneUen 
Charakter trage. Das ist in der That der Fall. Ging später 
Pestalozzi in all seinen Bestrebungen vom Mitgefühl für 
die unentwickelten Kräfte derMenschen über- 
haupt aus, nannten sich femer die Aufklärungspädagogen 
mit Vorliebe Menschenfreunde, so hatte der Saganische 
Abt bei all seinen Bestrebungen einzig und allein das 
Wohl und Wehe seiner Glaubensgenossen im 
Auge. Er war mehr Katholik als Mensch. Die 
Pädagogik sollte ihm die Waffen zu einer erfolgreichen Be- 
kämpfung des weitverbreiteten konfessionellen Indifferentismus 
darbieten und die Mittel und Wege zur materiellen Förderung 
der Katholiken an die Hand geben. Gerade über dies letztere 
Moment, über das Bestreben, die Angehörigen seiner Konfession 



*) vergl. Volkmer S. 9. 

2) Felbiger, Die letzte Anrede an die geistl. Inspekt. (Sehulschr.) 

3) Felbiger, Anrede an die geistlichen Inspektoren. (Sehulschr.) 
*) Gemeint ist die Verbesserung der katholischen Schulen durch das 

, General-Land-Schulreglement für die Kömisch-Katholischen etc.* (1765). 
^) Anrede an die Kandidaten des geistlichen Amtes. (Schul- 
schriften). 
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den Evangelischen gegenüber geschäftlich, beroflich gewisser- 
maßen konkurrenzfähig zu machen, besitzen wir interessante 
und höchst bezeichnende Auslassungen von ihm in der ziemlich 
am Ende seines Lebens abgefaßten Schrift: ,, Beschaffenheit 
und Größe der Wohlthat, welche Maria Theresia durch die 
Verbesserung der deutschen Schulen ihren ünterthanen . . er- 
wiesen haf ^) Da heißt es : „Man hat seit langer Zeit schon 
bemerkt, und nirgends ist es auffallender als an Orten, wo 
Katholiken und Protestanten untereinander wohnen, daß die 
Vermögensumstände der letzteren immer besser als die der 
ersten sind. Man hat die Ursachen zu erforschen sich bemüht, 
Belohnungen für diejenigen ausgesetzt, welche die wahre 
Quelle dieses Unterschieds entdecken würden. Einige hielten 
die vielen Feier- und Festtage der Katholiken für die Ursache ; 
diese sind aber nun seit mehr als zehn Jahren ansehnlich 
yermindert, ohne daß es besser geworden wäre. Man gab 
den häufigen Sammlungen der Ordensgeistlichen die Schuld 
des schlechten Znstandes der Landleute. Man bemerkte aber, 
daß Protestanten gleichwohl gegen andere Dürftige ge- 
meiniglich freigebiger sind und es auch bei ihren besseren 
Vermögensumständen leichter sein können als selbst die 

Katholiken " Und nun glaubt Felbiger die wahre 

Ursache gefunden zu haben: „Man erinnerte sich, daß Pro* 
testanten schon seit langer Zeit gewöhnt und immer geneigt 
sind, die Seelenkräfte ihrer Kinder in Schulen zu üben und 
mit wahrhaft nützlichen Kenntnissen eifüllen zu lassen . . . , 
und nun war es am Tage, woher der Grund des Unterschieds 
zwischen beiden in Ansehung des besseren Zustandes zu suchen 
sei." — 

Ergebnis: Felbiger hielt in einer Zeit, da 
Deismus und religiöser LatitudinarismusTri- 
umphe feierten, die Standarte strenger Kirch- 
lichkeit aufrecht. Dieser Punkt ist es nun, der ihn 
von den Aufklärungspädagogen am meisten unterscheidet. 
Man erinnere sich der Worte Basedows: „Die natürliche 



1) Erschienen: 1781. 
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Religion aber und Sittenlehre ist der vorzüglictaste Teil der 
Philosophie, wofür wir selbst sorgen. Im Philanthropin ist 
anfangs erst Erbannng zum Glauben an Gott den Schöpfer, 
Erhalter und Herrn der Welt. Wenn wir aber erst eine von 
geltenden Personen in allen Kirchen gebilligte allgemeine 
christliche philanthropinische Liturgie haben, so versprechen 
wir auch eine allgemeine christliche Privaterbauung zu halten, 
welche, wegen Verschweigung der Unterscheidungspunkte, 
weder einen Protestanten oder Griechen ärgern, sondern viel- 
mehr einem jeden Christen gefallen muß."*) Auch Eochow, 
dessen Schriften der spätere Felbiger viel zu verdanken hat,^) 
betrachtet als Ideal den konfessionslosen Unterricht und 
meint, „es könne viel vollkommener werden, wenn in der 
Schule alles, was lutherisch, reformiert oder römisch-katholisch 
heißt, wegbliebe, damit der Seelsorger dieses bei der langen 
Präparation zur Konfirmationslehre liefere, in der Schule 
aber nichts als natürliche Erkenntnis Gottes und allgemeine 
christliche Tugend gelehrt und letztere geübt werde."*) 

Durch das Zurücktreten des Konfessionellen 
erlangt die Pädagogik der Aufklärer allge- 
meineren Charakter. Bei Basedow können alle mono- 
theistischen Bekenner zu ihrem Rechte kommen, Felbigers 
Schriften dagegen werden schwerlich Nichtkatholiken be- 
friedigt haben. 



1) Räumer IL 222. 

2) vergl. z. B. Wiedemann S. 31, Anmerkg. 1. 

3) Schmid : Enc. 2. Aufl. S. 249. 



Aber nicht nur hinsichtlich der kräftigsten und hervor- 
stechendsten Linien, der einseitigen Verstandesrichtung und 
des seichten Utilitarismus , stimmt Felbigers Pädagogik zum 
Bilde der Aufklärung, sondern er hat auch nebensächlichere 
und zurücktretendere Züge^) mit seinen Zeitgenossen gemein. 
Bleiben wir bei der Religion stehen. Es wurde vorhin her- 
vorgehoben, daß Felbiger strenggläubiger Katholik sei. Damit 
ist aber noch nicht gesagt, daß der Rationalismus nicht doch 
einen Einfluß auf ihn ausgeübt habe. Eine Prüfung wird 
ergeben, daß seine religiösen Voratellungen ganz hervorragend 
im Geiste der Zeit gefärbt sind. Der Erwerb der Heilsgüter 
wird wesentlich auf die Erkenntnis Oottes und seiner In- 
stitutionen und oftmals in recht magerer Weise auf den christ- 
lichen Gehorsam zurückgeführt. «Als Menschen müssen die 
Schüler von den Religionswahrheiten soviel als möglich ist, 
deutliche Begriffe haben", das ist eine Hauptforderung. Ehr- 
furcht, Liebe und Vertrauen, die Grundfaktoren des Ver- 
hältnisses einer gläubigen Seele zu ihrem Gotte, kommen da- 
gegen kaum zur Geltung. Der Mangel an Gemüt macht sich 
bei Felbiger nirgends so fühlbar, als gerade auf dem Gebiete 
der Religion. 

Natürlich fehlt hier auch der Nützlichkeitsstandpunkt 
nicht. „Man gebe den Kindern zu bedenken, ob die ewigen 
Güter es nicht wert seien, daß wir das Gute thun und uns 
von dem Bösen enthalten", ^) ermahnt Felbiger die Lehrer und 
versäumt auch nicht, auf die ewigen Strafen immer und immer 

') Die Züge, welche noch besonders namhaft gemacht werden 
sollen, sind allerdings auch nur Konsequenzen der allgemeinen Auf- 
klftrungsprinzipien. Da sie aber auf dem Gebiete der Beligion auf- 
treten, erhalten sie besonderen Wert 

^j. Felbiger, Vorrede zum Saganischen Katechismus. 
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hinzuweisen, „welche auf uns in der Hölle warten, wenn wir 
die Gebote nicht halten." *) 

Sicherlich folgte er auch hinsichtlich der Betonung des 
praktischen Christentums dem Zuge der Zeit. Den Philan- 
thropen war die Moral das Wichtigste; von Christus wurde 
besonders der reine Lebenswandel als erhabenes Vorbild 
hingestellt. Wie sehr Felbiger auf das Thatchristentum Wert 
legt, geht besonders aus der Einleitung zu den „christlichen 
Grundsätzen und Lebensregeln" ^) hervor, wo zusammenfassend 
„von der Schuldigkeit eines Christen" gehandelt und der 
christliche Gehorsam näher bestimmt wird. „Wer das ewige 
Leben erlangen will", heißt es daselbst, „muß Gott und be- 
sonders Jesum Christum recht erkennen, Gott lieben über 
alles aus ganzen Kräften, den Nächsten aber wie sich selbst. 
Er muß Gutes thun, das ist, Gottes Gebote halten, 
nicht durch Worte, sondern durch Handlungen 
und Werke bezeigen, daß er Gott und den Nächsten 
liebe. Er muß seinen Beruf und dessen Pflichten nicht 
allein erkennen, sondern danach leben." 

Auch Felbigers Stellungnahme den Nichtkatholiken gegen- 
über scheint den großen Zug des 18. Jahrhunderts zu ver- 
raten. Die konfessionelle Spannung und zum Teil offene 
Feindschaft zwischen Evangelischen und Katholiken, die in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts dui*chaus noch nicht 
verschwunden ist, hatte einer gemäßigteren Stimmung Platz 
gemacht ; ') und diese gibt sich auch in der Opposition gegen 
den konfessionell zugespitzten Katechismus des Canisius kund. 
Die unheilige Meinung dieses «Heiligen": „Solange solche 
alle von Christi Leib, das ist, von den Kirchen Gottes ab- 
gesondert und abgeschnitten bleiben, haben sie das geistliche 
Leben und die Seligkeit nicht, sondern sind gewiß in dem 
Zorn Gottes, dem Teufel und dem ewigen Tod zugleich unter- 
worfen, sollen auch von den Katholischen billig alle gemieden, 



1) Felbiger, Vorrede z. S. K. 

2) Erschienen 1768. 

3) Werner. S. 139. 
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sonderlich aber die Ketzer und schismatici als eine schäd- 
liche Pestilenz geflohen und gescheut werden^^) 
diese Meinung betrachteten selbst strenggläubige Katholiken 
als einen überwundenen Standpunkt. 

Auch Felbiger hegte fOr Andersdenkende eine milde 
Gesinnung. Es ist bekannt, daß er kein Bedenken trug, die 
Schule Heckers zu besuchen und die „Berliner Lehrarf* ^) in 
die Schulen Schlesiens zu verpflanzen; daß er die Bücher der 
Protestanten mit großem Eifer studierte und zu dem frei- 
denkerischen Sochow in persönliche Beziehungen trat. Er 
handelte, wie er dachte und schrieb. „Die Nächstenliebe^, 
so spricht er sich einmal aus, «verbindet uns, jeden Menschen, 
Freund und Feind, ohne unterschied des Standes und der 
Religion zu lieben. . . . Unerachtet die Samaritanen der 
wahren Religion des alten Testamentes nicht zugethan waren 
und deshalb von den Juden gehasset wurden, so bringt doch 
Christus den Pharisäer, der ihn fragte, wer sein Nächster 
sei, dahin, daß er einsieht und bekennt, wie auch Samaritanen 
des Glaubensunterschieds ungeachtet, für den Nächsten zu 
halten und folglich zu lieben wären." ^) — Dieser maßvollen 
Denkweise entspricht nun auch die schonende Art, wie die 
Unterschiede der Glaubensbekenntnisse im Seligionsunterrichte 
besprochen werden sollen. «Es ist hierbei noch nötig anzu- 
merken, 1) daß man bei Anfährung der Meinung des Gegen- 
teils und seiner Gründe aufrichtig verfahre .. 2) muß man 
sich hüten, daß man nicht wider die Personen 
eines anderen Glaubensbekenntnisses Haß, 
Widerwillen und Verachtung erwecke.**) 

Sonach sind Anklänge an Toleranz in des Abtes Denk- 
weise nicht zu leugnen, wobei freilich das Wort Anklänge 
besonders betont werden muß. Man würde fehl gehen, wollte 
man seinen Standpunkt mehr als ein Tragen und Schonen 



^) Oaniaiiis, Katechismus. 

*) Die Tabellen- und BuchstabeDmethode ist gemeint. (Tergl. 
S. 63-61.) 

^ Felbiger, christl. Grundsätze. S. 26. 

^) Felbiger, Pflichten der Pfarrherm in Absicht auf die Schulen. 
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der Gesinnung Andersgläubiger nennen. Zu einer Aner^ 
kennung nichtkatholischer Bekenntnisse als berechtigter gött- 
licher Institutionen, zu einer rechten Toleranz,^) die das 
Heil der Seele nicht im Gehorsam gegen die äußere Kirche, 
sondern in der Vereinigung um den Eeligionsstifter sucht, 
konnte und durfte Felbiger nicht gelangen ; er stand ja auf 
dem Boden des strengen Katholizismus, der einen Bund der 
christlichen Gläubigen bei Absonderung in der Erkenntnis 
nicht zuläßt und nichtchristlichen Religionen einen Wahi- 
heitsgehalt erst recht nicht zuerkennt. Immerhin ent- 
behrt der konfessionelle Gegensatz bei unserem 
Pädagogen der Schärfe. Wenn er auch zu einer 
Überzeugung, wie etwa der tolerante Zwingli sie hatte, der 
sogar die Heiden zum Himmel zugelassen sehen wollte, nicht 
gelangen konnte, so ruht doch auf allen seinen Schriften ein 
wohlthuender Hauch milder Duldung, der wohl auf Rechnung 
der Aufklärung zu setzen ist. 



*) Volkmer sagt S. 80: „Er war ein von echter Toleranz 

und schonender Milde gegen Andersgläubige erfüllter Theologe.*^ Vom 
protestantischen Standpunkte aus ist Felbigers Toleranz nicht echt. 



Es wurde versucht, Felbigers Stellung zur Aufklärung 
klarzulegen. Es fragt sich nun, ob er trotz seines einseitigen 
Rationalismus auch Beziehungen zu Rousseau habe. Wir 
antworten: «Er zeigt sich wahrscheinlich von diesem in 
seiner Anschauung über das Wesen der menschlichen Natur 
beeinflußt.« 

Theoretisch finden wir ihn allerdings auf dem Stand- 
punkte des positiven Christentums, welches das Böse als im 
Menschen angeboren ansieht. «Die Jugend wird das Böse 
um so geneigter nachahmen, da es dem natürlichen Verderben 
der menschlichen Natur gemäßer ist als die allezeit beschwer- 
liche Ausübung des Guten« ; ^) in dieser Weise spricht er sich 
oft aus. Doch hat der Leser seiner Schriften immer den 
Eindruck, als sei es mit dem „natürlichen Verderben*' nicht 
sehr einst gemeint. Der angeborene Hang zum Bösen re- 
duziert sich auf zwei zu allen Zeiten gerügte Neigungen der 
Schuljugend : auf Leichtsinn und Flatterhaftigkeit. Beispiels- 
weise sei diese Stelle angeführt: «Die Kinder verlangen 
durchaus das Vergnügen und Spiele, scheuen die Arbeit und 
alles, was schwer ist oder ihnen so scheint. Sie lernen mit 
Verdruß, ihr flatterhafter und neugieriger Geist hüpft von 
einem Gegenstand auf den anderen, ist daher sehr vergeßlich. 
Unachtsamkeit und Zerstreuung sind Folgen ihrer Munterkeit.« ^) 
Auf keinen Fall verstand er die Verderbnis des Menschen 
im Sinne Franckes, der darauf die Notwendigkeit mönchischen 
Zwanges und peinlicher Überwachung, die Vernichtung der 
Selbständigkeit und die Unterdrückung des kindlichen Wesens 



') Felbiger, Eigensch. S. 7. 

2) Felbiger, Vorläufige Anzeige von besserer Einrichtung der 
öffentlichen Triyialschule. 1763. 
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in der Schule ^ndete. ^) Ein solcher Gteist durchzieht 
keineswegs die Pädagogik Felbigers ; vielmehr gewinnt es den 
Anschein, daß ihr der Gedanke der angeborenen Neigong 
zur Sünde unorganisch sei, und daß auch er den Boussean- 
schen Glauben an die menschliche Natur und ihr moralisches 
Können teile. 

Den Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptungen 
kann man zunächst in der milden Zucht erblicken, die Felbiger 
für die Schule forderte. Seine Meinung war die, daß der 
zur Weisheit, Glückseligkeit und Tugend bestimmte Mensch 
nicht der Härte bedürfe. War bei Francke die Disziplin 
sehr streng und kamen körperliche Züchtigungen häufig yor,^) 
so lehrte Felbiger dagegen, daß Drohungen und Schläge 
nicht die Mittel seien, zum Zwecke zu kommen. Vielmehr 
erscheinen ihm „die beständige Munterkeit des Schulmeisters, 
sein ernsthaftes und liebreiches Zureden, seine Bemühungen, 
das Schwere leicht, verständlich und angenehm zu machen'', 
ausreichend zur Anerziehung von Gehorsam, Tugend und 
Frömmigkeit Daher wendet er sich mit allem Nachdruck 
gegen die seiner Zeit üblichen Schulstrafen. «Die Zucht 
besteht also gar nicht'', sagt er, «wie so viele irrig glauben, 
in bloßen Strafen, in rauhen, harten Scheltworten, in mancherlei 
Beschimpfungen, in Züchtigungen mit der Bute, dem Stocke 
oder anderen Werkzeugen, sondern der richtige Begriff, den 
man sich von einer guten Zucht machen kann, ist wohl der, 
wenn man sich vorstellt: Die Zucht bestehe in gehöriger 
Unterweisung und genauer Beobachtung der zur Elrlangnng 
des Endzweckes klug gewählten Mittel und vorgeschriebenen 
Gesetze.* ') um nun recht klar und verständlich zu sein, 
wie dies in Felbigers schriftstellerischer Art überhaupt liegt, 
fahrt er in einem Verzeichnis die aus dem unterrichte zu 
verbannenden Strafen genau an. Wir lassen die Auslassungen 
hierüber wörtlich folgen, welche gleichzeitig einen Einblick 



1) yergl. Zitier, Gesch. d. Päd. S. 185. 

2) yeigL Zi^er, ebendaselbst. 

^ Felbiger, Eigenschaften, Wissenschaften etc. S. 491. 
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in die düsteren Verhältnisse der Schulerziehuug im 18. Jahr- 
hundert werfen: „Niemals muß ein Schulmeister eines so- 

genannten Ochsenziemers sich bedienen Kopf, Hände, 

Anne, die Brust und Beine müssen von allen Schlägen ver- 
schont bleiben. Ohrfeigen, Schläge mit der Faust, Stöße auf 
die Brust oder mit dem Fuße sind unerlaubt und meist ge- 
fährlich. Huschen d. i. bei den Haaren zu ziehen, zu zwicken, 
mit der sogen. Ferel auf die Hände zu schlagen, ist unzu- 
lässig, weil alles dies der Gesundheit der Kinder nachteilig 
sein kann. Eselsohren anzuhängen, Strohkränze aufzusetzen ist 
deshalb nicht zu dulden, weil andere Kinder hierdurch von 
dem Lernen abgezogen und zerstreut, die aber, welche man 
damit bestraft, erbittert und dadurch wohl niemals gebessert 
werden." *) 

Aus dem Vorhergehenden geht zugleich hervor , daß 
Felbiger die Strafe nicht durchaus als überflüssig und unzu- 
lässig hinstellt. Genauer angegeben, ist seine Meinung die, 
daß sie nach fruchtlosem Ermahnen, Warnen 
oder Drohen, als äußerstes Zuchtmittel demnach, 
nicht aber als Ansporn „zur Verbesserung des Verstandes", 
angewandt werden soll. Erscheine derselbe , vermöge 
natürlicher Beschaffenheit untüchtig, so verdienten so schlecht 
begabte Kinder Mitleid", 2) nur die Fehler des Willens seien 
durch Strafen zu bessern ; und zwar will Felbiger Mutwillen, 
Lügenhaftigkeit, Verlockungssucht, Dieberei, Ungehorsam, 
Fluchen und den Mißbrauch des göttlichen Namens als auf 
diese Weise auszurottendes Unkraut angesehen wissen. Bei 
der körperlichen Züchtigung soll der Lehrer bedenken, daß 
er jede Bestrafung einzig als Mittel zur Besserung und niemals 
aus Bache vollziehe. Zur Schonung der Gesundheit bediene 
er sich am besten der Rute als des von der heiligen Schrift 
selbst empfohlenen Mittels. 

Außerhalb der Strafwürdigkeit stehen nach Felbiger 
neben 1) den Fehlern des Verstandes, 2) die des Gedächt- 



^) Felbiger, Eigenschaften. S. 500. 
2) Felbiger, ebendaselbat. S. 600. 
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nisses, oämlich Bl5digkeit, natürliche Langsamkeit, 3) die des 
Temperaments, wie Flüchtigkeit, Unachtsamkeit, Schläfrigkeit 
nnd Langsamkeit ^ 4) die Vergehen, welche von Gebrechen 
und Krankheiten des Leibes herrühren nnd endlich 5) solche 
Yergehongen, die sich die Kinder außerhalb der Schule zu 
Schulden kommen lassen. 

Neben der milden Zucht weisen besonders Felbigers Aus- 
lassungen über die Belohnungen auf die Annahme einer leichten 
Biegsamkeit des menschlichen WoUens hin. „Menschen aller 
Art, jeden Standes und Alters , ja selbst die zarteste Jugend 
ist so beschaffen, daß sie lieber der Freundlichkeit als dem 
Zwange folgt '', hören wir; und , das Angenehme ist eine viel 
stärkere Triebfeder zu guten Handlungen als die Strenge'' 
heißt es, wo er seine Ansichten über Schulprämien darlegt. 
Mit diesen und ähnlichen Sätzen befindet er sich im Wider- 
spruch mit derjenigen Richtung, die ihn zum pädagogischen 
Denken angeregt hatte, mit dem Pietismus; denn für diesen 
existieren Anerkennungen und Belobigungen als angebliche 
Beförderungsmittel der Hoffahrt durchaus nicht. ^) 

Wie denkt sich nun Felbiger die Anwendung der Be- 
lohnungen? Sie sollen nicht immer in wirklichen Geschenken 
bestehen, da oft gleichgültige Dinge, wenn sie nur die Be- 
gehrlichkeit der Kinder erweckten, bisweilen für dieselben an- 
lockend erscheinen konnten. Auch sei in der lobenden An- 
erkennung ein stufen weises Vorgehen zu beachten. «Bezeugtes 
Wohlgefallen vonseiten des Lehrers, Ermunterungen, ge- 
mäßigtes Lob, das Anrühmen bei den Schulvorgesetzten und 
besondere Ehrenplätze^ stellen Abstufungen der Belohnungen 
dar. Auch öffentlichen Prämien ist Felbiger nicht ab- 
geneigt, unter feierlicher Zeremonie sollen brauchbare Bücher, 
Landkarten, physikalische Instrumente, Ehrenzeichen usw. an 
solche Schüler verteilt werden, die sich besonders in Fleiß 
und Frömmigkeit, Wohlanständigkeit und Tugend 
hervorgetan haben. Den erziehlichen Erfolg der Belohnungen 
schlägt Felbiger sehr hoch an. Aufmunterung der Mittel- 



») Ziegler, S. 185. 
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mäßigen, Beschämung der Säumigen, Eifer für die Wissen- 
schaften, Unverdrossenheit in der Arbeit, nützliche An- 
wendung eines jeden Augenblicks, Artigkeit in Sitte und Um- 
gang und höfliches Betragen seien Wirkungen der Belohnungen, 
sofern weise Sparsamkeit in deren Anwendung obwalte. 

Obgleich nun diese Ansichten zumeist aus dem Wesen 
des Philanthropinismus, dem sie wahrscheinlich entstammen,^) 
zu verstehen sind, und obgleich sie den praktischen Geist 
Felbigers yen*aten, so erscheint beim erstmaligen Durchlesen 
die Forderung auffallend, daß die Kinder durch Belohnungen 
zur Frömmigkeit angereizt werden sollen. ^ Wird das Streben 
nach Belohnungen die Kinder nicht zur Heuchelei verleiten ?^ 
läßt sich zunächst einwenden. Felbiger hat sich die Frage 
vorgelegt und beantwortet sie so: „Ein Lehrer, der so ist, 
wie er sein soll, ein genauer Beobachter aller Äußerungen 
der wachsenden Natur, der den Jüngling in der Kirche, in 
der Schule, auf der Straße und bis in das väterliche Haus 
mit seinen scharfsehenden Blicken verfolgt, der die Trieb- 
federn der Handlungen entdecken, ihre Absichten erraten, die- 
selben beui*teilen und vergleichen kann; ein solcher wird 
wohl imstande sein, den Schein von der Wahrheit zu unter- 
scheiden und dem Heuchler die Larve abzuziehen.^' ^) 

Auch mit einer zweiten Schwierigkeit hat sich B'elbiger 
abgefunden , woran denn die Frömmigkeit eigentlich zu er- 
kennen sei. „Man muß vor aUen Dingen versichei*t sein'', 
sagt er, „daß der Schüler über die Größe, Weisheit und Güte 
Gottes hinlänglich aufgeklärt sei, daß er echte Begriffe von 
der diesem höchsten Wesen schuldigen Ehrfui'cht, von der 
wahren Andacht und von dem Gebete des Herzens . . . habe. 
In der Kirche selbst soll der Fromme nie zerstreut erscheinen, 
alles Schwätzen, Lachen und Umsehen muß weit von ihm 
entfernt sein , dem Kirchengehen darf er sich nie entzogen, 
sondern er muß allezeit ein großes Vergnügen daran bezeigt 
Jiaben.^) 

«) vergl, S. 38. 

>) Felbiger, Methodenbuch. S. 360. 

») Felbiger, ebendaselbst. S. 360, 

3* 
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So sehr man han geneigt ist, diesen Ausführungen ohne 
weiteres Widerspruch entgegenzustellen, so erinnere man sich 
nur, daß Gedankentiefe kein Merkmal der Aufklärung ist 
Sie stellt sich das Wesen der Religion viel einfacher und 
äußerlicher als jede andere Epoche vor. Hätte Felbiger das 
wahre Wesen des Christentums erfaßt gehabt, hätte er die 
Merkmale der Frömmigkeit in den verborgensten Winkeln des 
Herzens gesucht, so würde er sicherlich nicht zu seiner Maß- 
regel und zu Aufstellungen gelangt sein, die uns absurd er- 
scheinen, die aber doch nur Konsequenzen der allgemeinen Auf- 
klärungsprinzipien sind und mit diesen stehen oder fallen. 

Im ganzen genommen, wird ein vorurteilsfreier Kritiker 
Felbiger die Anerkennung nicht versagen, daß er sichin 
dem Bestreben, die Schulzucht zu mildern 
und die Kinder zum Guten zu reizen, neben 
Rochow unter den Pädagogen seiner Zeit am 
meisten von Einseitigkeiten ferngehalten hat. 
Man wird sich hierbei erinnern, daß die Philanthropen in 
Bezug auf die Zucht eine bisweilen an Lächerlichkeit streifende 
Schonung forderten. Basedow schreibt z. B. im Metbodenbuoh: *) 
„Die Kinder sagen aber oft einige Unwahrheiten ohne böse 
Absicht, um nur etwas erzählen zu können; merket ihr dies, 
so setzt einen Stuhl oder Klotz hin und befehlet ohne weiteren 
Verweis, demselben die Erzählung zu wiederholen. Dieses ist 
auch oft der beste Rat, wenn die Unwahrheit etwa aus einer 
kindischen Prahlerei gesagt werden sollte." 

Überhaupt wurden die derberen Strafmittel bei den 
Philanthropen gemieden, und die Notwendigkeit körperlicher 
Züchtigungen stellte sich ihnen als Mangelhaftigkeit der Lehr- 
methode oder als Fehler des Erziehers dar. Der Salzmann- 
schen Regel: „Man lasse das Kind immer seinen Willen 
thun, so wird es gut werden"^), liegt unmittelbar die optimi- 
stische Beurteilung des menschlichen Willens zu Grunde, die 
im Sinne Rousseaus von schädlichen Keimen in der mensch- 
lichen Seele nichts wissen will. 



^) Basedow, Methodenbuch. S. 73. 
'^) Schmidt, Philantropinismus. S. 815. 
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Auch Rochow war kein Freund der Strafen. Immerhin 
ließ er sie zu. Sie waren auf wenig Fälle festgesetzt und 
bestanden hauptsächlich in Warnung, Beschämung und Herunter- 
drücken auf einen niederen Platz. Körperliche Züchtigung 
galt als letzter Notbehelf bei ernsteren Vergehungen. *) Wenig 
wertvoll erschienen ihm die Belohnungen, in deren Anwendung 
er hinter Felbiger zurückbleibt. Ehrenzeichen und Gteschenke, 
öffentliche Belobigungen und Versprechungen, die doch bei 
diesem eine Rolle spielen, wurden in den Reckahnschen Schulen 
gemieden. Hatte der Lehrer Ursache, mit Schülern besonders 
zufrieden zu sein, so sagte er nur : „Das ist gut» das gefällt 
mir.^ Höchstens wurden die Zöglinge durch besondere Plätze 
ausgezeichnet. ') 

Wenn Felbiger den Ehrgeiz in höherem Maße als Reiz- 
mittel angewandt sehen möchte, so erinnert er mehr an die 
Philanthropen, trotzdem er an deren künstliches System von 
Prämien noch lange nicht heranreicht. Das Recht, die Arbeiten 
anderer zu korrigieren, das Anvertrauen weitgehender Auf- 
sichtsbefugnisse und die Erteilung von Sonder- und Vor- 
rechten, — alles Belohnungen, wie sie z. B. im Philanthropin 
Salzmanns den Schülern bei Fleiß und guten Fortschritten 
zuerkannt wurden, kennt Felbiger nicht. 

Wie ist nun die Verwandtschaft mit den Philanthropen 
rücksichtlich der Schulzucht zu erklären? 

Diese Frage berührt die Abhängigkeitsverhältnisse über- 
haupt, und es ist hier der Ort, einige Bemerkungen darüber 
einzuschalten. Felbiger gibt in der Vorrede zu den „Eigen- 
schaften; Wissenschaften etc." selbst einen Fingerzeig, indem 
er aussagt: „Wir sind gar nicht in Abrede, daß ein großer 
Teil von dem Inhalte dieses Buches aus vielen anderen vor- 
trefflichen Schriften dieser Art sei gesammelt und bloß in 
anderer Ordnung und Verbindung, nämlich wie es den Um- 
ständen unserer Schulleute gemäß war, vorgetragen worden." 



«) Lütholz, S. 39; vergl. auch: Pohlisch: Über die pÄd. Ver- 
dienste des Domherrn E. y. Bochow. S. 67. 
2) vergl. Pohlisch. S. 68. 
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Natürlich wird man auf eine Angabe der einzelnen Werke, 
denen er verpflichtet ist, verzichten mfissen. Indessen legen 
die mannigfaltigen Übereinstimmungen mit den Philanthropen 
die Vermutung nahe, daß er sich die Grundsätze jener Päda- 
gogen zu eigen gemacht habe. In diesem Zusammenhange 
mttssen wir auf folgende Äußerung L. Kellners zu sprechen 
kommen: „Angeregt durch die Bestrebungen seinerzeit, die 
man als das pädagogische Jahrhundert zu bezeichnen pflegt, 
insbesondere durch die Bemühungen Basedows und Bochows, 
widmete sich Felbiger mit regstem Eifer der Verbesserung 
des Schulwesens in seinem zunächstliegenden Wirkungskreise.^^) 
Daß Felbiger durch religiöse Motive veranlaßt worden ist, 
sich der Schule anzunehmen, wurde bereits festgestellt. Die 
Meinung aber, daß er von Basedow und ßochow 
in besonderem Maße angeregt worden sei, be- 
darf erst recht der Berichtigung. Man halte sich 
gegenwärtig: 1768, also zwei Jahre vor dem Erscheinen des 
Basedowschen Methodenbuches, vier Jahre vor Bochows 
erstem Eingreifen in die Bildungsverhältnisse seiner Outs- 
unterthanen, schrieb Felbiger sein Hauptwerk : „Eigenschaften, 
Wissenschaften und Bezeigen rechtschaffener Schulleute.'' W o 
bleibt da eine Anregung duroh die genannten 
Pädagogen? 

Fassen wir jetzt sein zweites umfangreicheres Werk ins 
Auge, das 1775 herausgegebene Methodenbuch. Hier düi*fen 
wir wohl sagen, daß der Titel im Anschluß an das bekannte 
Werk Basedows gewählt sei. Inhaltliche Beziehungen sind 
nur in geringem Grade möglich, weil das Buch durch Um- 
arbeitung der , Eigenschaften, Wissenschaften etc/ entstanden 
ist und verhältnismäßig wenig Erweiterungen enthält. Zu 
diesen letzteren gehört allerdings der Abschnitt über die Be- 
lohnungen, welcher Basedowschen Geist zu verraten scheint; 
und somit ist die im Eingange gestellte Frage zum Teil er- 
ledigt: Man darf annehmen, daß das den Anerkennungen 
und Schulprämien zu Grunde liegende Prinzip sowohl von 



1) Kirchenlexikon von Wetzer und Weite. IV. S. 1299. 
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Felbiger, als auch von den Philanthropen aus Basedow über- 
nommen worden ist. 

Anders verhält sich's in Betreff der Schulstrafen. Diese 
werden ausfuhrlich in den , Eigenschaften" abgehandelt, irgend- 
welche Beziehungen zu Basedow sind also ausgeschlossen. 
Wollen wir die Milde der Schulzucht durch außerhalb der 
Persönlichkeit Felbigera liegende Einflüsse erklären, so werden 
wir nur vermutungsweise sagen können, Felbigers Denken 
sei durch die Bousseausche Idee der auf das Gute gerichteten 
menschlichen Naturanlage afflziert worden. Durch diese An- 
nahme würde sich die Ähnlichkeit mit dem Philanthropen 
ungezwungen erklären lassen. 

Als wichtigstes Ergebnis dieser Untersuchung müssen wir 
den Satz aufstellen: Da die pädagogische Gesamt- 
haltung Felbigers in den »Eigenschaften, 
Wissenschaften etc." und im Methodenbuch die- 
selbe ist, so folgt daraus, daß sie nicht durch 
Basedow oder Rochow bestimmt sein kann. 

Die schon angedeuteten theoretischen Beziehungen zur 
zweiten pädagogischen Hauptrichtung des 18. Jahrhunderts, 
zum Pietismus, werden durch spätere Betrachtungen^) noch 
mehr präcisiert werden. 

1) S. S. 53. 



Nach nunmehriger Erläuterung der Stellung unseres Päda- 
gogen zur Bildungsrichtung des 18. Jahrhunderts, nachdem 
seine Ansichten über den Wert des Materiellen und Geistigen, 
des Menschlichen und Gottlichen in ihrer kulturgeschichtlichen 
Färbung eingehendere Würdigung gefunden haben, und nach- 
dem wir durch die zur Beleuchtung unserer Darlegungen 
herangezogenen Belegstellen und Beispiele im allgemeinen 
über seine erziehlichen Grundsätze belehrt worden sind, müssen 
auf dem gewonnenen Hintergrunde die hauptsächlichsten Züge 
und Eigentümlichkeiten der Felbigerschen Schulerziehung vor 
Augen geführt werden. 

Suchen wir zunächst eine Antwort auf die Frage nach 
dem Erziehungsziele zu geben, so werden wir sagen müssen: 
Felbigers Ideal ist der strenggläubige, in Reli- 
gionsangelegenheiten wohlunterrichtete Ka- 
tholik, der gleichzeitig als geistig aufgeklärter, 
überall im Leben brauchbarer Mensch ein wür- 
diges Glied der bürgerlichen Gemeinschaft 
bildet. Diese Auffassung deckt sich jedenfalls mit dem, 
was die sehr oft ^) von Felbiger angeführte Formel ausdrücken 
will : die Schule müsse junge Leute zu rechtschaffenen Christen, 
guten Bürgern, d. i. zu „treuen und gehorsamen Unterthanen 
der Obrigkeit, und zu brauchbaren Leuten für das gemeine 
Wesen erziehen." 

Bevor wir jedoch auf Einzelheiten des Näheren zu 
sprechen kommen, muß noch auf die Eigentümlichkeit hin- 
gewiesen werden, daß Felbiger die von ihm vertretenen, der 
Zeit gemäßen Ideen, Erziehungs- und Unterrichtsgrundsätze 



1) z. B. Felbiger, Eigenschaften S. 4; Methodenbuch 246; Be- 
schaffenheit und Grö8ee S. 45. 
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gewisseröiaßen kirchlich zu fundieren sich bestrebte. Er 
führte dieselben nämlich auf angesehene kirchliche Schrift- 
steller, Synodal- oder Konzilienbeschlüsse zurück; und damit 
hatte er das sicherste Mittel gefunden, dem Widerspruche 
zahlreicher fortschrittsfeindlicher Glaubensgenossen wirkungs- 
voll entgegentreten zu können. Zudem mochte er auf diese 
Weise eigene Bedenken zerstreuen, die sein Wirken mit 
Mißtrauen verfolgende päpstliche Kurie ') beruhigen und ehr- 
liche'-*) Gregner für seine Sache gewinnen. 

Hauptsächlich ist es die Schrift: „Vorlesungen über die 
Kunst, zu katechisieren", welche hier in Betracht kommt. 
Sie soll beweisen, daß die neu aufgekommenen unterrichtlichen 
Maximen nichts Besonderes seien, sondern schon aus Cyrill, 
Gregor von Nyssa und Augustin geschöpft werden könnten. 
Daß der Unterricht für die Schüler angenehm gemacht werden 
müsse, daß ein Lehrsatz nicht bloß vorzutragen, sondern auch 
zu erklären sei, daß die Relegion hauptsächlich in der Be- 
thätigung durch gute Werke bestehe u. a. m., für alle Sätze hat 
Felbiger reichliches Belegmaterial, aus dem er freilich oft heraus- 
liest, was er erst hineingelegt hat, welches er also im Sinne 
der Zeit umdeutet. Sehen wir uns ein Beispiel näher an. Ein 
von ihm aufgestellter Grundsatz lautet: ,,Der Katechet muß 
durch schickliche Fragen unterauchen, ob er von den Kate- 
chumenen sei verstanden worden; er muß daran unrichtige 
Begriffe, die sich aus den Antworten offenbaren, verbesseiii.'* 
Diese Forderungen werden mit folgendem Passus aus Augustin 
in Verbindung gebracht : Cum moveri non videmus audientem 
sive non audiatsive dicta non intelligat, sive contemnat, omnia 
Sermone tentanda sunt, quae ad eum excitandum, et tamquam e 
latebris eruendum possunt valere — inten'ogatione quaeröndum, 
utrum intelligat et danda fiducia ut libere proferat. Agendum 
pro ejus responsione, ut aut planius et enodatius loquamur, 



*) Vielfach gründete sich die Gegnerschaft auf die berufliche 
Mehrbelastung der katholischen Geistlichen, die mit der Verbesserung 
der Schulen verbunden war. 

2) vergl. Felbiger, Schulschriften. 
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ant opinionem contrariam refellamus, aut ea, quae illi nota 
sunt, non explicemus latios. 

Am fruchtbarsten erwies sich das Verfahren für Felbiger? 
als es galt, Stellung znr „Staatsschule'' zunehmen. Diese ist 
bekanntlich eine Frucht der Aufklärung, und der kaiserliche 
Generalschuldirektor mußte sich mit dem neuen Prinzip aus- 
einander setzen. Das war kein Leichtes, denn bekanntlich 
hat zu allen Zeiten die katholische Kirche Erziehung und 
Bildung des Volkes als ihr ausschließliches Recht in Anspruch 
genommen. Orden und fromme Gesellschaften leiteten in 
streng kirchlichem Sinne den Unterricht, und harte Kämpfe 
entstanden dort, wo weltliche Faktoren pädagogisch hervor- 
traten. Günstiger stand es in Bezug auf die Schule auf dem 
Gebiete des Protestantismus. Die Reformation hatte einen 
großen Teil der Kirchengewalt und demzufolge den ent- 
scheidenden Einfluß auf das gesamte vorher unter der Kirche 
gestandene Unterrichtswesen dem Staate zugewiesen. Nicht 
wenig evangelische Fürsten waren auch durch Einrichtung 
von Bildungsanstalten und Bedachtnahme auf den Volks- 
unterricht für die Erziehung besorgt gewesen. Ein nach- 
haltigeres und umfassenderes Eintreten des Staates für Bildungs- 
angelegenheiten schreibt sich aber erst aus dem Zeitalter der 
Aufklärung her. Im 18. Jahrhundert beginnt nämlich die 
Theorie des Thomas Hobbes in ganz Europa mächtig zu wir- 
ken, jenes englischen Philosophen, der die Staatsomnipotenz 
zum Prinzip erhoben hatte. Überall werden Stimmen laut, 
die den Regierungen die Pflege aller öffentlichen Interessen 
zur Pflicht machen. In Frankreich fordert La Chalotais in 
seinem 1763 erschienenen Essai d' 6ducation nationale die 
Verstaatlichung der Schule, auf deutschem Boden findet die 
neue Strömung in Basedow einen eifrigen Verfechter, dessen 
marktschreierisches VS^esen viele Fürsten und weltliche Obrig- 
keiten für die Sache der Erziehung begeistert. 

Im katholischen Deutschland sehen wir die Macht des 
der Kirche feindlichen Staatsgedankens sich mit den kirchlich- 
destruktiven Ideen des schon erwähnten Hontheim verbinden, 
und es beginnt im letzten Viertel des 18. Jahr- 
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hunderts ein Kampf zwischen dem Staate und 
der römischen Kirche am das Recht auf die 
Erziehung des Volkes, der noch heute nicht 
^urBuhe gekommen ist. Felbiger ist Neurer. Doch 
läßt sich bei ihm weder ein vollständiger Bruch mit der 
Schaltradition, noch ein ausschließliches Aufgehen im Staats- 
prinzip herausfinden. Er vertritt nämlich den merkwürdigen 
Standpunkt, daß die Frage nach dem Bechte der beteiligten 
Faktoren auf die Schule von dem thatsächlichen Verhältnis 
der Geistlichkeit zui* Erziehung abhängig zu machen sei. 
Da findet er nun vielfach die Meinung verbreitet , „daß die 
Seelsorger die Schulen gar nichts angehe, und daß die Sorg- 
falt, welche man von ihnen hierüber fordere, eine ungebühr- 
liche Zumutung sei." '^) Als Beweis für die Irrigkeit einer 
solchen Anschauung greift er auf besondere, kirchlich sank- 
tionierte Vorschriften zurück, welche die Geistlichen zur 
Unterweisung der Jugend verpflichten. Zunächst macht er 
auf die sechste allgemeine Kirchenversammlung aus dem 
Jahre 680 aufmerksam, welche unter anderem bestimmt: 
Presbyteri per villas et vicos scholas habeant. Sodann weist 
er auf die bekannte Aachener Kegel fär die Canonicos aus 
der Begierungdzeit Karls des Großen hin und versäumt auch 
nicht, die Verdienste der Dominikaner und Franziskaner um 
die Bildung hervorzuheben. Endlich aber, und das ist ihm 
die Hauptsache, prüft er die Beschlüsse der späteren Synoden 
Deutschlands und Österreichs und stellt alles zusammen, was 
sich auf Anlegung und Erhaltung von Schulen, auf die Lehr- 
methode, die geistliche Schulaufsicht, den Schulzwang, auf 
den Lehrstoff u. a. bezieht. Es soll damit der Beweis 
erbracht werden, daß das Kirchenregiment jederzeit ange- 
legentlich für die Erziehung gesorgt habe. Von den vielen 
zu diesem Behufe angezogenen Bestimmungen mögen hier 
einige folgen: 



') yergl. die Forderungen Felbigers an die Geistlichen: n^o^- 
läufige Anzeige*, S. 17 ; femer : Zirkular an die Geistlichen. 

2j Felbiger, Vorlesung von der Schuldigkeit der Geistlichen. S. 5. 
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Concilii quoque lateranensis decretum amplexi praeci- 
pimos» ut quaecumque, aut qualiacomque canonicorum coUe^a 
scholas erigant, aut restituant. Conc. Aug.^) 

Praeceptores atque informatores oranes exhortatos cupimus# 
ut euin modnm, seu metbodum in erudiendo, quae sibi ipsis 
laudi, discipulis vero, seu scholasticis suis commodo futura sit, 
observent. Synod. Salisb.^ 

Pastores singulis mensibus deligenter inquivant, quantum 
proficiat pueritia. Conc. Camerac.^) 

Quamobrem summopere refert, ut pueritia in timore 
domini ac bonis disciplinis erudiatur. Conc. Col. I.*) 

His praeficiantur paedagogi, a quibus tarn pietatis christi- 
anae prima principia, quam rudiuienta literarum Juventus 
hauriat. Conc. Aug.*) 

Curandum itaque, ut singula collegia ludos literarios 
diligenter instituant, eisque de idoneis ludimagistris , ac 
sumptibus prospiciant, ubi collegia non sunt, senatus 
et respublica provideat. Conc. Colon. L § 4.^) 

„Allein, untersuchen Sie", so wendet sich Felbiger in der 
„Vorlesung von der Schuldigkeit der Geistlichen ** entrüstet 
an die Zuhörer, » untersuchen Sie, ob alle diese herrlichen 

Verordnungen von der Geistlichkeit und wie sie sind 

vollstrecket und bis auf unsere Zeiten erhalten worden ? 
Nennen Sie, wenn Sie können, die Länder, die Orte, wo dies 
geschehen ist; vermögen Sie dies nicht zu thun, so mttssen 
Sie einräumen: Es haben Landesherrn und deren 
Regierungen allerdings Ursache gehabt, zu 
verordnen, wie es geschehen ist. Sie müssen 
gestehen, daß diese neueren Verordnungen der 
Landesherrn durch die Nachlässigkeit der 



*) Felbiger, Vorlegung von der Schuldigkeit der Geistlichen. S. 26. 

2) Felbiger, ebendaselbst. S. 35. 

3) Felbiger, ebendaselbst. S, 40, 
*) Felbiger, ebendaselbst. S. 38. 
^) Felbiger, ebendaselbst. S. 38. 
«) Felbiger, ebendaselbst. S. 27. 
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Geistlichen in Befolgung der angeführten 
Eirchengesetze sind notwendig geworden."^ 

Übrigens, meinte Felbiger, hätten sich die weltlichen 
Regierungen zu allen Zeiten um die Bildung des Volkes 
gekümmert. „Es war ja Karl der Große derjenige", sagt er, 
„welcher bei Bistümern und Klöstern Schulen anordnete und 
Vorschrieb, was daselbst sollte gelehrt werden. Es war Kaiser 
Karl V., welcher die Bücher bestimmte, deren man sich beim 
Unterrichte der Jugend bedienen sollte ... Es wai* Philipp IL, 
König von Spanien, der seine Unterthanen in den Nieder- 
landen befahl, zu zwingen, nicht nur ihre Kinder, sondern 
auch ihre jungen Dienstboten beiderlei Geschlechts, die des 
Unterrichts bedurften , in die Schule zu schicken. Es war 
der römische König Ferdinand, der durch seinen Hof theologen 
Canisius den Katechismus für seine Staaten verfassen ließ.'^ ^) 

Summa : Felbiger erkennt der Schule als einer staatlichen 
Anstalt nur bedingte Existenz zu. Sie gehört dem Staate 
nicht eo ipso, sondern nur auf Grund mangelhafter Zustände 
in der Seelsorge, auf Grund der Nachlässigkeit der katho- 
lischen Geistlichen. Hält die weltliche Obrigkeit die von 
Qott berufenen Erzieher zur Erfüllung ihrer Pflichten an, 
so tritt sie damit zur Kirche nicht in ein feindliches, sondern 
gewissermaßen in ein dienendes und unterstützendes Ver- 
hältnis. Somit ist theoretisch die Schule dem Staate ebenso- 
wenig zu- als der Kirche abgesprochen; eine öffentliche 
Erziehung erscheint als Notbehelf. Die Voraussetzung voll- 
kommener Seelsorge wüi*de natürlich den sehr gekünstelten 
Staatsschulbegriff über den Haufen stoßen. 

Gehen wir nun auf die Ansichten des Pädagogen über die 
Schulerziehung näher ein, so müssen wir zunächst darauf hin- 
weisen, daß er ihr eine ausnehmend hohe Wertschätzung zu 
teil werden läßt. Er nähert sich damit dem im 18. Jahrhundert 
weitverbreiteten, von C!ondillac gelehrten Glauben an die All- 
macht der Erziehung. Mit der Überzeugung von der Wichtigkeit 

>) Felbiger, Schuldigkeit der Geistlichen. S. 43. 
'-) Felbiger, ebendaselbst. S. 44. 
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der Sohnle gewinnt aber der Lehrerberuf erhöhte Bedeutung; 
je vollkommener der Erzieher seine Pflichten ausübt , je 
ergebnisreicher wird seine Thätigkeit sein. Niemand war sich 
dessen klarer, und niemand ist wirksamer fdr die Hebung 
des Lehrerstandes eingetreten wie Felbiger. Mit aller Ent- 
schiedenheit fordert er neben der wissenschaftlichen eine 
berufliche Vorbildung zum Lehramte und stellt hinsichtlich 
der letzteren als Maß der auf Lehrerseminarien zu erlangenden 
methodischen Kenntnisse folgende Sätze auf: Schulleute müssen 
die Pflichten ihres Standes kennen und geneigt sein, dieselben 
zu erfüllen. Sie müssen sich bei ihren Schülern Ansehen 
und Ehrerbietung, Gehorsam und Zuneigung zu erwerben 
yei*stehen. Endlich müssen sie sich nach dem Alter und 
Geschlechte und den verschiedenen Fähigkeiten der Schüler, 
deren Gemütsbeschaffenheit und nach deren Auffuhrung richten. 
Den einzelnen Forderungen folgen weitschweifige Erläuterungen 
und Begründungen.*) Für uns ist nötig, nur dem letzten 
Punkte, der Berücksichtigung der Individualität der Schüler, 
näher zu treten, weil sich hier Felbiger recht vorteilhaft von 
der Pädagogik seiner Zeit abhebt. 

Allerdings schloß das Dringen auf einen naturgemäßen 
Lehrgang, wie es von Ratichius und Comenius gemeint war, 
die Forderung schon in sich, daß die persönliche Anlage des 
Zöglings in Ehren zu halten sei, allein man würdigte das 
Prinzip nicht in gebührendem Maße. Felbiger nun verbreitet 
sich mit großem Verständnis und ausführlich über die eigen- 
tümlichen Merkmale und Bestimmungen des Schülers. Das 
Vermögen, diese erkennen und recht behandeln zu können, 
rechnet er zur Klugheit des Schulmeisters. Im einzelnen 
wird etwa dies ausgeführt : ^ 

Der Schöpfer selbst hat die Verschiedenheit nach seiner 
höchsten Weisheit geordnet, und er bedient sich derselben 
zur Erreichung seiner Absichten und zum Besten des Ganzen. 
Es hat der Schulmeister kein Becht, den Unterschied auf- 

1) Felbiger, Methodenbuch. S. 245 ff. 

2) Felbiger, Methodenbuch. S. 267—270 ; vergl. auch : Felbiger, 
„Anrede an die neuen Schulbedienten" vom 17. Juni 1763. 
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zuheben. Drei Hanptgattongen von Schttlern g^bt es hin- 
sichtlich der Fähigkeiten : Kluge, mittelmäßige und beschi*änkte 
Köpfe. Schiller der ersten Art sind solche, mit denen 
der Lehrer yiel Ehre einlegen kann. Sehr oft machen die- 
selben aber von ihren vorzüglichen Gaben schlechten Gebrauch. 
Deshalb muß man sie unablässig auf jenen Knecht aus dem 
Evangelium hinweisen, der, weil er den Willen seines Herrn 
nicht that, mit vielen Streichen bestraft wurde. Solchen 
Zöglingen muß der Grundsatz tief eingeprägt werden, „daß 
von dem, welchem viel anvertraut ist, auch viel werde ge- 
fordert werden, und daß man das von Gott empfangene Pfund 
nicht vergraben, sondern vielmehr damit Gewinn zu machen 
beflissen sein müsse.'' 

Schüler von mittelmäßiger Geschicklichkeit, 
denen es also Mühe kostet, etwas zu lernen, die aber trotzdem 
im Besitze der schätzbaren Urteilskraft sind, können bei 
Anwendung einer vernünftigen Anweisung und öfterer Wieder- 
holungen Kenntnisse gewinnen. Diese Art von Schülern muß 
am meisten von Gedächtnissachen unbehelligt bleiben; das 
Zergliedern und Durchfragen der Sachen, die man lehrt, 
vermag ihnen das Nötige beizubringen. Auch für diejenigen 
ist dies das beste Mittel, die ein gutes Gedächtnis besitzen, 
deren Verstand aber schwer etwas begreift. ,Sie sind unter 
den mittelmäßigen Schülern gewiß die allerschlechtesten.'' 

Am bedauernswürdigsten sind die sogenannten blöd- 
sinnigen oder seichten Köpfe, die der dritten Art 
zuzurechnen sind. Gedächtnis, Beurteilungskraft und Witz 
sind gleich schlecht beschaffen bei ihnen. Nur wenige solcher 
Schüler gibt es; manche stellen sich nur so. Wirklich Be- 
schränkten bemühe sich der Lehrer die Grundwahrheiten der 
Beligion in das Gedächtnis und in den Verstand zu bringen. 
Dabei versäume er keine Ermunterung; Zeit und Übung 
haben schon die dümmsten Köpfe gebessert. 

Weitere Besonderheiten des Charakters sind ebenfalls 
angeboren und bedingen verschiedene Individualitäten, die 
in der Schule zu ihrem Rechte kommen müssen: Kinder, die 
ein munteres und aufgewecktes Wesen an sich 
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haben, neigen zum Leichtsinn. Sie werden einer Sache bald 
überdrüssig und müssen daher durch vorteilhafte Abwechselung 
aufmerksam erhalten werden. — Furch t^ame und schüch- 
terne Gemüter behandle man so, daß man sich durch 
liebreiches und freundliches Zureden bei ihnen Zutrauen 
erwecke. Geduld und Nachsicht des Schulmeisters sind dabei 
am Platze. Ein liebloses, ungestümes Gebahren würde knech- 
tische Furcht und Abscheu vor dem Lernen erzeugen. — 
Träge und schläfrige Kinder bedürfen der Wach- 
samkeit und Sorgfalt des Lehrers am meisten. Mit gemäßigtem 
Ernst muß er die Zöglinge dieser Art aus ihrer ünthätigkeit 
zu erwecken und durch das Beispiel der emsigen Mitschüler 
teils zu ermuntern , teils zu beschämen sich bemühen. — 
Stolzen Schülern sind richtige Begriffe von der wahren 
Ehre und Schande beizubringen. Ihr Hang zum Hochmut 
muß sich in eine Triebfeder des Fleißes und sittlichen Ver- 
haltens verwandeln. Der Lehrer suche ihnen klar zu machen, 
daß man Hochachtung bei vernünftigen Menschen nur durch 
wahre Verdienste , nicht durch äußern Schein erwerbe ; daß 
man das Urteil der Unverständigen nicht hochachten, sondern 
des Beifalls der Weisen und Tugendhaften sich würdig machen 
müsse. — Ganz andere Mittel sind bei solchen Kindern an- 
zuwenden, die zum Zorne und zur Bosheit neigen. 
Hier übe der Erzieher keine Nachsicht. Er züchtige ernstlich, 
damit das Böse nicht bis zur Unausrottbarkeit einwurzele, 
vei^äume aber auch Erinnerungen und Ermahnungen nicht, 
wenn das Gemüt des Bestraften ruhig geworden ist. 

Was das verschiedene Geschlecht der Schüler 
angeht, so scheide der Lehrer Knaben und Mädchen nach den 
Plätzen. In Bezug auf den Unterricht werde beachtet, jedes 
Geschlecht in dem besonders zu belehren, was ihm notwendig 
und nützlich ist 

Der Unterschied unter den Kindern in Bezug 
auf den Stand der Eltern muß einem rechtschaffenen 
Schulmann gleichgültig sein. Es wäre unrecht, mit ärmeren 
Kindern härter umgehen zu wollen als mit reichen. Es wäre 
eine grobe Pflichtverletzung, wenn Lehrer aus Eigennutz oder 



— 49 - 

schändlicher Gefälligkeit für Vornehme die Kinder Geringerer 
vernachlässigen oder zurücksetzen wollten. 

Die größte Verschiedenheit der Erzieher- 
maßnahmen bedingt dasAlter. Die Seele des Kindes 
ist im Alter von 5—8 Jahren, sofern man die Schulzeit ins 
Auge faßt, am unschuldigsten und eindrucksfähigsten. Eltern 
und Schulleute sollten sich bemühen, das Wesen der Kleinen 
genau zu erforschen. Etwaige böse Neigungen ließen sich, 
da die Jugend des zarten Alters dem Wachse gleicht , mit 
Leichtigkeit unterdrücken. Im Untenichte sind die Anfangs- 
gründe der einzelnen Lehrfächer vorzunehmen. Gemäß dem 
fortschreitenden Alter der Schüler müssen die Unterrichts- 
stoffe stufenweise erweitert werden. Mit den Elfjährigen sind 
schon solche Dinge nutzbringend vorzunehmen, die Überlegung 
fordern; es ist daher hauptsächlich auf den Verstand zu sehen. 
Die Glaubenswahrheiten und Lebenspflichten müssen die Zög- 
lingen erkennen und. anzuwenden lernen. 

Auch der grössere oder geringere Grad des 
Wohlverhaltens der Schüler bringt unter diesen 
mannigfaltige Abstufungen hervor, die von selten des Lehrers 
mit allem Fleiss zu beobachten sind. Jene Schüler sind 
die besten, die sich hinsichtlich der Sitten immer hervor- 
thun wollen. In Rücksicht auf sie rede er von Zeit zu Zeit 
über die Vorteile, die mit einem guten Betragen verknüpft 
sind. Er ermahne sie zur Beständigkeit und warne sie vor 
Eitelkeit. — Bei solchen Kindern , die im Betragen mittel- 
mäßig sind, bei denen also Gutes mit Bösem vermischt ist» 
muß der Schulmeister nach der Ursache der Unarten und 
Ausschweifungen forschen. „Entstehen dieselben aus Mangel 
der Erkenntnis des Guten und des Bösen, so bringe er ihnen 
die nötige Erkenntnis bei, damit er nicht durch Unterlassung 
dieser Pflicht Schuld an ihren Ausschweifungen habe. Kommen 
aber ihre Unarten von einer herrschenden Neigung zum 
Bösen, so stelle er ihnen die Gefahr und die nachteiligen 
Folgen ihrer bösen Handlungen lebhaft vor." VonGrund 



<) Felbiger, Methodenbuch. S. 269. 
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auf böse Schüler zu bessern, erfordert wohl die Liebe; 
„allein wenn keine Besserung erfolgt und aus hinlänglicher 
Erfahrung erhellt, daß dergleichen auch nicht zu hoffen sei, 
so ist einem. Schulmanne auch nicht zu verdenken, wenn er 
ihrer los zu werden sich bemüht. So lange er dergleichen 
noch in der Schule hat, kann er sie anderen zum Abscheu 
vorstellen," *) 

Obige Darlegungen über die kindliche Eigenart und deren 
Behandlung in der Schule werden erkennen lassen, daß Fel- 
biger an die „Klugheit des Lehrers" durchaus keine geringen 
Anforderungen stellt Höher aber steht ihm dessen Persön- 
lichkeit in sittlicher und religiöser Hinsicht. Seine Aus- 
lassungen hierüber werden wir heute noch gelten lassen. 
„Nebst dem Besti'eben seine Schuldigkeit zu erkennen und 
auszuüben*", so fuhrt er im Methodenbuche aus, „besteht die 
Haupteigenschaft eines guten Schulmannes, die sozusagen den 
Grund aller übrigen abgibt, darin, daß er ein recht- 
schaffener Christ sei." ^) Ein Lehrer muss die reli- 
giösen Wahrheiten erkennen, mehr aber noch durch 
Thaten als durch Worte seine Religiosität be- 
weisen. Leute eines sträflichen Wandels sollen nicht 
Lehrer sein, denn ihr Beispiel reizt die zarten Einderherzen 
zum Bösen. 

Nächst der Frömmigkeit ist die zweite Eigenschaft eines 
guten Schulmeisters die Liebe zu den Schülern. Er 
ahme das Verhalten eines Vaters zu seinen Kindern nach, 
zeige sich in der Schule niemals verdrießlich und messe «seine 
Gewogenheit ja nicht nach den Vermögensumständen der 
Eltern seiner Zöglinge ab."') Er mache die Schuljugend 
liebevoll auf den Nutzen ihi*es Fleißes aufmerksam und suche 
sie zum Eifer anzuspornen. Das Kind fühlt, wenn ihm der 
Lehrer von Herzen gut ist. „Doch darf die Liebe des Er- 
ziehers nicht kindisch werden "", sie muß immer mit Ernst 
gepaart sein. 

») Felbiger, Methodenbuch. S. 269. 
«) Felbiger, ebendaselbst. S. 247. 
3) Felbiger, ebendaselbst. S. 249. 
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Weiter sind dem Lehrer Lebhaftigkeit und da- 
bei doeh Geduld nnomgänglich nötig. Die Bemtthungeni 
den Unterricht angenehm zu machen, das Herablassen bis 
zur Denkungsart der Schüler, die Anwendung klug ersonnener 
Mittel zum Erklären des Schwerverständlichen, — alles das 
UUBt sich nur bei einem Schulmeister voraussetzen, dem eine 
gewisse Munterkeit des Geistes nicht fehlt. Freilich stellt 
das Erziehergeschäft oft hohe Anforderungen an die Ruhe 
und Besonnenheit des Lehrers. Manche Schüler fassen eine 
Sache bald, andere spät; manche sind sittsam, aufmerksam 
und ordentlich, andere legen Abneigung gegen die Schule an 
den Tag. Bisweilen suchen die B3tera den strebsamen Schul- 
meister sogar für die ungenfigenden Fortschritte ihrer un- 
begabten Kinder verantwortlich zu machen. Bei solchen Er* 
fahrungen bedenke er, daß jeder Mensch als Kind Adams 
unter dem Fluche dieses Stammvaters „zur Arbeit verurteilt 
sei und im Schweiße seines Angesichts das Brot essen mnsse'^ ; 
daß Gott nicht nach äußeren Erfolgen, sondern nach der 
Treue im Amte urteile und ihn dereinst dementsprechend 
belohnen werde. 

Die Frucht der Geduld ist ein anhaltender Fleiß, 
der von dem Lehrer gefordert werden muß. Nachlässigkeit 
desselben würde in der Schule Unpünktlichkeit und Unacht- 
samkeit, Unwillen und Flatterhaftigkeit, Versäumnis und Un- 
fleiß hervorrufen. — 

Dies sind im großen und ganzen die Züge, wie sie sich 
Felbiger vom Muster eines Lehrers vorsteUt. Daß die Wirk- 
lichkeit nur gar zu weit hinter dem Ideal zurückblieb, daß 
gerade die Lehrerverhältnbse in seiner Zeit sich in der denk- 
bar traurigsten Verfassung befanden, das war ihm vollständig 
klar. Die Ursache davon beklagte er in der geringen Ach- 
tung, die man dem Stande der Schulmeister zuteil werden 
lasse, und in dem Umstände, „daß man so schlecht für die- 
jenigen sorge, die doch dem gemeinen Wesen so wichtige 
Dinge leisten sollen." Zum Tröste Weist er die Lehrer auf 
den Apostel Paulus hin, „der neben der Predigt verdiente, 
was ihm zum Unterhalte nötig war", und auf die in der 

4* 
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Ewigkeit zu gewärtigende Belohnung, die unvergleichlich 
wichtiger sei als die vor den Augen einer fleischlich gesinnten 
Welt erlangte Ehre.^ 

Kategorischer spricht sich dagegen Felbiger über die 
materielle Lage der Lehrer an der Stelle aus, wo er sie zur 
Genügsamkeit ermahnt. „Der geringe Unterhalt", heißt es 
da, „den Schulleute zn geniessen haben, kann ihnen gar nicht 
zum Vorwande ihrer Nachlässigkeit dienen. Sie wußten, wie 
sciilecht sie würden besoldet werden, oder sie konnten es 
wenigstens in Erfahrung bringen, als sie den Schuldienst 
suchten. Haben sie dies zu thun unterlassen, so ist die 
Schuld an ihnen; allenfalls können sie sich ihrer Freiheit be- 
dienen und den Dienst verlassen, der sie nicht ernährt." ^ 

Neben der Wertschätzung des Lehrerberufs gründet sich 
noch ein Weiteres auf die Überzeugung von der Wichtigkeit 
der Erziehung: das Streben nach Vervollkommnung der Unter* 
richtsmethode. Von Rochow und den Philanthropen ist be- 
kannt, daß sie alle nur erdenklichen Mittel und Wege in An- 
wendung brachten, um den Schulern das Lernen zu erleich- 
tem und um rasch zum Ziele zu gelangen. In gleicher Weise 
suchte Felbiger der Schule durch Anwendung einer guten 
n Lehrart" zu helfen. Eine solche ausfindig zu machen, sehen 
wir ihn wiederholt^) an der Realschule Heckers in Berlin, 
eine solche sucht er auch, als gelte es dem Stein der Weisen, 
in der pädagogischen Litteratur. „Wir versahen uns mit 
allen Schriften", so charakterisiert er sein Forschen, «die 
wir von Verbesserung des verfallenen Schulwesens nur aufzu- 
bringen veimochten, suchten mit der größten Begierde, was 
denn andere Lehrer thun und wie die unterrich- 
ten, deren Schulen in besonderem Ansehen sind."*) Alle 
seine Wahrnehmungen in Berlin, alle seine Erkenntnisse, Ent- 
lehnungen aus fremden Werken, wohl weniger selbständige 
Ideeü und Erfahrungen, vereinigte er zu einem System unter- 



Felbiger, Anrede an die geistlichen Inspektoren. (Schulscbr.) 

2) Felbiger, Methodenbucji. S. 2d3. 

3) 1762 und 1766. 

*) Felbiger, Vorläufige Anzeige von besserer Einrichtung etc. S. 20. 
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richtstechnischer und methodischer Vorschriften, das er 1774 
als „Saganische Lehrart"*) herausgab» Die einzelnen Forde- 
rungen , die umfänglich begründet sind , gruppieren sich um 
vier Hauptpunkte: um das Zusammenunterrichten, das Kate- 
chisieren (Fragestellung), die Buchstabenmethode und das 
Tabellarisieren. Wenn Felbiger auf katholischem Gebiete 
sogar die beiden ersten Punkte als etwas Neues und Be- 
sonderes anpries, so erkennen wir daraus, wie sehr hier der 
Unterricht noch im Argen lag; für die allgemeine Unterrichts- 
theorie enthalten sie nichts Charakteristisches. Dagegen sind 
die Tabellen und Buchstabenmethode von allgemeinerem In- 
teresse, weshalb wir ihrer eingehender gedehken müssen.^) 

Die Buchstaben- und Tabellenmethode sind 
von Friedrich Hahn, dem Inspektor der Hecker- 
schen Schulen in Berlin, entlehnt. Nicht zum 
Buhme für unseren Pädagogen müssen wir erwähnen, daß 
dieser bei dem unglücklichen Versuch, eine Geschichte der 
„neuen Lehrarf* darzubieten, geflissentlich den Namen des 
ihm wohlbekannten Erfinders verschweigt und dieselbe sogar 
auf Plato, dann aber auch auf Oomenius und einen Unbekannten, 
Namens Georg Eder, zurückfuhrt.') Vielleicht wollte er dem 
Vorwurfe ausweichen, ein Schüler der Protestanten zu heißen. 
Hat nun auch Felbiger mit der Urheberschaft des Tabellen- 
und Buchstabenverfahrens nichts zu thun, so steht fest, dass 
er dasselbe theoretisch ausbaute und auf ajle mögliche Weise 
zu verbreiten suchte. Es bildet das Charakteri- 
stische seiner Methode, die er bekanntermaßen allen 
ihm unterstellten Lehrern mit gesetzlichen Mitteln^) auf- 
zwang. Schließlich wußte man zuletzt nirgends mehr, woher 
denn die neue Unterrichtsweise stamme, und sie wurde all- 
gemein Sagansche oder Felbigersche Methode genannt 



*) Felbiger, Die wahre Saganische Lehrart. 

2) Der Inhalt der ^ Saganischen Lehrart ** findet sich der Haupt- 
sache nach in den «Eigenschaften, Wissenschaften etc/' 

3) Felbiger, Saganische Lehrart. 

*) vergl. die , allgemeine Schulordnung" aus dem Jahre 1774. 
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Was sind zunächst Tabellen, und welche Rolle 
sollen sie im Unterrichte spielen? Felbiger führt aus: n^ine 
Tabelle ist nichts anderes als ein kurzer, ordentlicher, wohl- 
eingeteilter und gut zusammenhängender Auszug eines Lehr- 
gegenstandes , worin alle Hauptteile, alle Unterabteilungen, 
besonders merkwürdige Nebendinge, Zusätze und Bestimmungeni 
das ist: die vornehmsten Begriffe, Sätze und Wahrheiten, so 
geordnet sind, daß man das Ganze mit einem Blicke über- 
sehen, die Verschiedenheiten der Stücke sowohl als ihre Ver- 
bindung mit diesem oder jenem Hauptstücke und den Zusammen- 
hang aller Teile durch Hilfe gewisser Zeichen leicht unter- 
scheiden kann." *) 

Bei der Anfertigung von Tabellen ist hauptsächlich darauf 
zu sehen, daß dieselben kurz und logisch gegliedert seien. 
Gewöhnlich pflegt man die Erklärung des Lehrgegenstandes 
als den ersten Hauptteil anzusetzen. Jeder Begriff kann 
soviel Unterabteilungen haben, als besondere Merkmale in 
demselben enthalten sind. Hauptsache ist insgesamt gute 
Ordnung. Das Wichtige darf nicht nach den Nebendingen, 
das Zuf&Uige nicht vor dem Wesentlichen stehen. Aber auch 
der Zusammenhang ist von Bedeutung. Eine Beziehung 
muß die andere bedingen, ein Stück aus dem anderen ge- 
folgert werden können. 

Was die äußere Gestalt derai*tiger BegrifEssysteme betrifft, 
so ist Haupterfordemis die Übersichtlichkeit „Man kann 
sich keine bessere Vorstellung von der äußeren Gestalt oder 
dem Mechanismus einer Tabelle machen, als wenn man sich 
einen Stammbaum vorstellt, worin der Name der Wissenschaft 
oder der Hauptbegiiff eines Gegenstandes, dessen Einteilnng 
angezeigt werden soll, oder worauf alles folgende sich beadeht, 
unten den ersten Platz einnimmt^ ^) 

Zweierlei Tabellen') sind gebräuchlich geworden. Bei 
der ersten Art sind die Haupt- und Unterabteilungen durch 

«^ Felbiger. Methodeubuch. S. 128 unten. 
^ Felbiger, Metbodenbnch. a 190. 
^ TergL Seite 98^ 1 und 2. 



- 55 - 

Abrücken, Einziehen oder Ziffern (große oder kleine Buch- 
staben) gekennzeichnet. Die zweite ist darin unterschieden, 
daß das Verhältnis zwischen Neben- und Hauptbegriffen durch 
senkrecht stehende Klammern fibersichtlich gemacht wird. 

Wie denkt sich nun Felbiger die unterrichtliche Ver- 
wertung der Tabellen ? Die unter erläuternden Bemerkungen 
des Lehrers erfolgende Aufstellung der Tabellen soll im all- 
gemeinen bei der Besprechung jedweder Lehrstoffe die erste 
Stufe der Darbietung bilden. Diese für die Schule so sehr 
bedenkliche Meinung sucht er in der „Kunst, zu katechisieren^ 
aus Augustin abzuleiten, indem er den Passus : Cum occupata 
sunt tempora vel tua, vel eorum, qui te audiunt breviter 
agas, cum autem largiora, largius eloquaris zu gunsten 
seiner Methode so auslegt: „Das Wesentlichste und Haupt- 
sächlichste ist, alles in einem kurzen Auszuge, erst ins Ge- 
dächtnis zu bringen; dieser kurze Auszug ist alsdann nach 
den Umständen der Katechumenen zu erweitern." *) That- 
sächlich werden wir später sehen, daß sechsjährige Kinder 
im Katechismusunterricht die schwierigsten Definitionen ohne 
zureichende Erläuterungen auswendig lernen sollen. ^ ^) 

Die zweite Stufe des Unterrichts besteht in einer Ver- 
arbeitung des Begrifflichen, in verdeutlichenden Ausführungen 
des Zusammengedrängten, in kluger Anwendung sinnreicher 
Maßregeln und Beispiele zur Veranschaulichung des Ab- 
strakten und endlich in einer Belehrung über die nutzbringende 
Anwendung des praktisch gewählten Bildungsstoffes im Leben. 
Doch soll sich die Vertiefung in mäßigen Grenzen halten 
und vor Abschweifungen hüten. „Weil Tabellen für nichts 
anderes als für einen summarischen Inhalt anzusehen sind'', 



*) Felbiger, die Kunst, zu katechisieren. S. 46. 

^ 8. S. 66 unten. 

3) In einem Zirkular heißt es: , Die Lehrer müssen darauf sehen, 
daß der Jugend gleich bei dem Anfange der öffentlichen Unterweisung 
in der Schule die ganze christliche Lehre in einem kurzen Zusammen- 
hange vorgetragen und solche angewöhnet werde, den Inhalt der 
Religion im ganzen sozusagen mit einem Blicke zu übersehen. Dazu 
dient die Tabelle. 
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lesen wir, „so muß der Lehrer freilich vieles zur Erklärung 
seines Vortrags einmischen, was in der Tabelle selbst nicht 
enthalten ist, indessen muß man doch alles Überflüssige sorg- 
fältig meiden und Kinder nicht mit solchen Sachen plagen, 
welche sie zur Zeit noch nicht verstehen oder brauchen 
können.^) 

Dies ist das Hauptsächlichste über den Lehrgang, den 
Felbiger in jeder ünterrichtslektion und mutatis mutandis in 
jeder einzelnen Disziplin in Funktion gesetzt sehen möchte. 
Erwähnen mUssen wir noch, daß er, um den Lehrenden den 
Gebrauch seiner Methode zu erleichtem und um eine um- 
fassende Verbreitung seiner Errungenschaft herbeizuführen, 
unermüdlich thätig war, die verschiedensten Bildungsstoffe 
tabellarisch zu bearbeiten. Kirchenlieder, Gleichnisse, Lese- 
stücke, ^) die Regeln für den Schreibunterricht, die Ortho- 
graphie, das Rechnen und den Briefstil, alles hat er in 
künstliche Systeme gezwungen. Immer geht er also vom 
Allgemeinen zum Besonderen, von der Regel zum Beispiel. 

Ungemein hoch schlägt nun Felbiger den bildenden Wert 
des Verfahrens an. Da die Tabellen ein sinnlicher Abriß des 
Lehrstoffes sind, argumentiert er, so sorgen sie im Unterrichte 
für Anschaulichkeit. Die Kinder beobachten, wie die einzelnen 
Teile, die Buchstaben und Klammern, an der Tafel entstehen. 
„Die Ohren werden sowohl durch das Vorsagen des Lehrers, 
als durch die gemeinschaftliche Wiederholung der Schüler 
beschäftigt. Auf die Einbildungskraft wirkt diese Lehrart 
sehr lebhaft, weil so viele Linien und Buchstaben als Zeichen 
der Sachen und der Ordnung vorkommen." ^) Das Sehen, 
Hören und Reden erzeugt zudem Aufmerksamkeit und Munterkeit 
in der Schule. Den größten Vorteil von den Ta- 
bellen haben jedoch Verstand und Beurteilungs- 
kraft. Der Schüler übersieht das neu zu Erlernende mit 
einem Blick ; das Wissen bleibt nicht mehr Stückwerk. „Der 



*) Felbiger, Saganiache Lehrärt. S. 62. 

2) Felbiger hat auch Eochows Lesebuch zu Tabellen verarbeitet. 
Näheres siehe Wiedemann S 36. 

3) Felbiger, Methodenbuch. S, 135. 



- 57 — 

Verstand wird aufgeklärt, weil bei dieser Lehrart der Grund 
der vorgetragenen Lehren, die Verbindung der ver- 
schiedenen Teile, welche in einem Hauptpunkte zur 
saromentreffen, die Folge des Nachstehenden aus dem Vorher- 
gehenden, die Herleitung des Bekannten aus dem Unbekannten, 
die notwendige Beziehung auf das schon Erlernte und Er- 
klärte sehr deutlich vor die Augen gelegt und zum Nach- 
denken alle Augenblicke Gelegenheit gegeben wird.* *) Nicht 
unerwähnt daif auch der Nutzen bleiben, den schwachdenkende 
und ungeübte Lehrer davon haben, daß ihnen die ganze 
Reihe des Vorzunehmenden und zu Erklärenden fort und fort 
vor den Augen steht. „Es wird dadurch nicht nur ihrer 
Vergeßlichkeit vorgebeugt, sondern sie werden auch in der 
Ordnung erhalten und gehindert, das Hintere zum Vordem 
zu machen und dadurch ihre Schüler zu verwirren.* ^ 

Für den Ki-itiker erhebt sich nun die nicht schwer zu 
beantwortende Frage, wie er das Ergreifen einer solch zweck- 
widrigen und unpsychologischen Methode von einem mit 
glücklichem Takte ausgestatteten Manne zu beurteilen habe. 
Der uns noch jetzt als einzig richtig erscheinende , von 
Comenius mit allem Nachdruck gelehrte, natürliche Unter- 
richtsgang: \,Von der Einzelerscheinung zum Gesetz^ mußte 
dem vielbelesenen Schulorganisator bekannt sein. Wenn er 
trotzdem vom gewöhnlichen Wege abwich und sich in voll 
bewußten Gegensatz zu jenem großen Pädagogen stellte, so 
erkennen wir, daß er das allein richtige Lehrprinzip in den 
Händen zu haben glaubte. Und dieser Standpunkt kann uns 
bei näherem Zusehen nicht befremdlich erscheinen. Felbiger 
zog die äußersten Konsequenzen aus dem Bationalismus für 
die Pädagogik: In der Schule sollte nur noch lo* 
gisch zubereitete Kost dargeboten werden. 
Ihm ^stellte sich, wie allen einseitigen Aufklärern, die Seele 
allzu einfach als bloßes Vemunftwesen dar; ihm war nur 
ein begrifflich geordnetes und zusammenhängendes Wissen 



1) Felbiger, Methodenbuch. S. 135. 
') Felbiger, Saganische Lehrart S. 13. 
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wertvoll, und daher konnte es für ihn gar nichts Besseres 
geben als das System. Machtlos in den Fesseln des Zeit- 
geistes, glaubte er der Vernunft die Natur opfern zu mfissen. 
Somit bildet er den äußersten Gegenpol zu Bousseau : Emile 
weiß bis zum 12. Jahre nicht, was ein Buch ist, die schle- 
sischen und österreichischen Abc-Schützen prägen sich die 
schwierigsten Gedankengänge und Definitionen ein. Wie das 
Jahrhundert Friedrichs des Großen in Gottsched und seiner 
Schule die Quellen der Poesie verkannte und die dichterischen 
Talente unter Verstandesgesetze zu beugen trachtete ; wie das- 
selbe in der Baukunst das Auge des Menschen durch sym- 
metrisch aufgeführte Gebäude mit schnurgeraden Korridoren 
innen und zahlreichen, beleidigend regelmäßig eingeschnittenen 
Fenstern außen zu ergötzen hoffte, so machte das Aufklärungs- 
zeitalter in der Person Felbigers den unglückseligen Vorstoß 
auf die Unterrichtskunst, welche rationalisiert werden sollte. 
Also nur aus der Zeit heraus ist die methodische Ver- 
irrung des Abtes einigermaßen zu begreifen, durch die er 
noch heute weiteren Kreisen bekannt ist. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus wird man die Meinung Volkmers, dem Ge- 
brauche der Tabellen liege die Voraussetzung zu Grunde, 
„daß auch in der Kinderschule alles wissenschaftlich vor- 
genommen werden müsse, und daß die Kinder in jedem 
Gegenstande das System erkennen sollen'*, ') als nicht ganz 
zutreffend bezeichnen können. Felbiger wollte durchaus 
kindlich und unwissenschaftlich sein, die Tabellen sollten den 
Unterricht angenehm und leicht machen. — Mehr Anlaß zu 
Mißverständnissen könnte Wiedemanns Beurteilung der Ta- 
bellenmethode geben. Man vermißt bei ihm die scharfe 
Hervorhebung des hauptsächlichsten Moments, daß der Unter- 
richt mit der Vorführung der Tabelle beginnen soll. Auch 
die Erwägung: „Der geistreiche Lehrer verstand es wohl, 
das Tabellarisieren nutzbringend anzuwenden, indem er seinen 
Unterricht nicht mit der Tabelle begann, sondern schloß'', ^) 



1) Volkmer, S. 43. 
2; Wiedemann, 8. 35. 
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mnß als aberflüssig zurfickgewieaen werden. Die Forderung, 
daß als Resultat ans der untenichtlichen Behandlung wohl- 
geordnete Systeme hervorgehen sollen, ist ein Produkt neuerer 
Bestrebungen. Wenn man früher ein Vordringen vom Eon* 
kreten zum Abstrakten verlangte, so handelte es sich um 
einzelne, unzusammenhängende Begriffe oder Regeln. Auf 
eine stoffliche Herausarbeitung ganzer Übersichten dürfte 
schwerlich ein Lehrer des 18. Jahrhunderts gekommen sein. 
Felbiger selbst würde diese letztere Maxime verworfen haben. 
Ihm galt die Darbietung logisch zusammengefugter Gedanken- 
massen als erster Schritt im Unterrichte. 

Als wichtig und bezeichnend ist noch hervorzuheben, 
daß Felbiger in der Überzeugung von der Güte und Zweck- 
mäßigkeit der Tabellenmethode Zeit seines Lebens nicht 
wankend geworden ist. Seinen Gegnern, die ihm geisttötenden 
Mechanismus vorwarfen, antwortete er selbstbewußt: „Man 
halte immerhin das Abhandeln der Tabellen für was Maschinen- 
mäßiges, man bedenke aber, daß man in viel tausend anderen 
Fällen zu Maschinen seine Zuflucht nehme, wenn es darauf 
ankommt, die Arbeit zu erleichtern, besser und 
geschwinder zum Zweck zu kommen."^) Selbst 
das unzweideutig ausgesprochene Urteil des von ihm hoch- 
verehrten Rochow, daß die Tabellenmethode die Seele ver- 
engere, sie in die ihr eigenen Klammem einschließe und den 
uns befohlenen Wachstum an Vollkommenheit verhindere,^) 
vermochte seinen Sinn nicht zu erschüttern. Daß unterrichts- 
stoffliche Auszüge und begriffliche Systeme der Sache nach 
anübertragbare Pi-odukte der Denkthätigkeit des Lehrers, 
im Munde der Kinder aber inhaltsleere Worte und Scheine- 
Urteile sind, dessen ist er sich nie bewußt geworden. 

Gehen wir jetzt zur Betrachtung der Buchstaben- 
methode über. Sie besteht darin, „daß man langsam, 
deutlich und ordentlich in Gegenwart der Schüler die An- 
fangsbuchstaben derjenigen Wörter an eine Tafel schreibt 



^) Felbiger, die Beschaffenheit und Gi^ße der Wohlthat etc. 
^ Wiedemanii, S. 36. 
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die ihnen ins Gedächtnis gebracht werden sollen." *) „Jeder 
angeschriebene Buchstabe ist ein sinnliches Merkmal des 
ausgesprochenen Wortes ; der Schüler erinnert sich des aus- 
gesprochenen Wortes, indem er dessen Anfangsbuchstaben aof 
der Tafel angeschrieben sieht." ^) ^) 

Hinsichtlich der unterrichtlichen Anwendung des Ver- 
fahrens werde dies beachtet: Der Lehrer schreibe auf die 
angegebene Weise einen Teil des Einzuprägenden an die 
Wandtafel, sage denselben vernehmlich vor und lasse ihn 
alsdann durch die Kinder, welche auf die Anfangsbuchstaben 
sehen, bis zur Boutine nachsprechen. Geradeso behandle er 
die Übrigen Abschnitte. Ist das Ganze duix^hgenommen, so lösche 
er etliche Buchstaben, ,,g]eichsam von ungefähr"", aus und 
versuche, ob trotzdem die Schüler das Memorierstück aufzu- 
sagen vermögen. Geht dies wohl vonstatten, so entferne er 
nach und nach alle Aufzeichnungen von der Tafel und lasse 
es zuletzt ganz aus dem Kopfe wiederholen. 

Auch von dieser Methode erwartet Felbiger große Dinge. 
„Man kann durch diese Lehrart den Kindern in einer Viertel- 
stunde mit Lust und leichter Mühe mehr in das Ge- 
dächtnis bringen, als sonst bei der gewöhnlichen Schulplackerei 
in einem Tage nicht geschehen ist", ^) lesen wir im Methoden- 
buche, und in der „Saganischen Lehrart** heißt es: „Die 
Buchstabenmethode endlich ist es, welche die ganz ungewöhn- 
liche Stille und Aufmerksamkeit der sonst flatterhaften Jugend 
in zahlreichen schulen befordert und den unschätzbaren Vorteil 
gewährt, daß Lehrer, welche sich ihrer wohl zu bedienen 
wissen, in kurzer Zeit und fast ohne Mühe ihrer Schüler 
Erkenntnis so ansehnlich zu erweitern imstande sind." ^) 

Natürlich kann man in diesen Hymnus nicht einstimmen, 
wiewohl zugegeben werden muß, daß die Buchstabenmethode 
gegenüber der Art und Weise des Auswendiglernens ver- 



^) Felbiger, Eigensch. S. 51. 

«) Felbiger, Methodenbuch. S. 126. 

3) Ein Beispiel findet sich auf S. 93 (No. 3). 

«) Felbiger, Methodenbuch. S. 127. 

^) Felbiger, Saganische Lehrart. S. lö. 
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mittelst Vor- und Nachsagens oder -lesens, worin wohl zu 
Felbigers Zeiten noch vielfach das ganze Schulleben aufging, 
immerhin einen Fortschritt bedeutet. Doch damit ist ihre 
Vortreflflichkeit noch nicht außer Zweifel gestellt. Was besser 
ist, als etwas ganz Schlechtes, besitzt noch nicht den Vorzug 
der Gute. Ein kritisches Betrachten zeigt vielmehr, daß das 
Verfahren immer noch schädlich genug wirken kann: Das 
Haften an sinnlichen Merkmalen beeinträchtigt ein tieferes 
Erfassen des LehrstofiTes, und dieser Mangel wird dadurch 
geradezu verhängnisvoll, daß beim Aufsagen immer und immer 
wieder das Bild der mit Buchstaben besetzten Tafel, nicht 
aber der Sinn der Wörter und Sätze reproduziert werden 
muß ; und so ist das Unzweckmäßige und Nutzlose der Buch- 
stabenmethode bewiesen. Felbigers Gegner hatten recht, wenn 
sie auch dieser Lehrweise Mechanismus vorwarfen. Sie fuhrt 
zum „Maulbrauchen'', wie Pestallozzi gesagt haben würde, 
und langweilt bei ausgedehnterem Gebrauche sicherlich die 
Schäler in hohem Grade. 



Wenden wir uns nun der Besprechung der einzelnen 
Lehrfächer zu. •) Nach früheren Feststellungen Ober das Ver- 
hältnis von Diesseits und Jenseits, Zeitlichkeit und Ewigkeit, 
könnte man erwarten, daß dem Religionsunterrichte die 
dominierende Stellung zukomme. Allerdings betrachtete 
Felbiger neben dem Qotteshause die Schule als die hervor- 
ragendste Pflanzstätte christlichen Lebens, die in den religi- 
ösen Vorstellungen Klarheit und Nachhaltigkeit begründen 
könne ; auch glaubte er nicht zu viel zu opfern, wenn er den 
gi*ößten Teil der Zeit seiner pädagogischen Wirksamkeit auf 
die VervoUkommenung der katechetischen Unterweisung ver- 
wandte. Allein ein Blick auf den Lektiousplan ^) lehrt, und das 
muß hier noch einmal *) betont werden, ein Zurückti-eten der 
religiösen Disziplinen gegenüber den Bealien. Gleichfalls 
nimmt der Katechismusunterricht in der am 10. November 
1763 von Felbiger erlassenen Verordnung, nach welcher die 
Schulen der zum Saganer Stift gehörigen Dörfer verbessert 
werden sollen, einen verhältnismäßig geringen Raum ein. 
Und diese Praxis ist um so bemerkenswerter, als sie den 
Gepflogenheiten der pietistischen Schulen, ^) denen er doch so 
viel verdankt, geradezu entgegengesetzt ist. Wie soll man 

^) Diejenigen Fächer, welche für höhere Anstalten, Haupt- und 
Normalschulen, in Frage kommen, sollen außer acht gelassen werden, 
weil ihnen Felbiger nur ein untergeordnetes Interesse zugewandt hat 

2) Siehe S. 94. 

») Vergl. S. 14. 

*) Von 7 täglichen Schulstunden gehörten in den deutschen Schulen 
Franckes 3 bis 4 dem Unterrichte in der Beligion an; darunter 
sind die ausgedehnte Teilnahme der Kinder am Gottesdienst, die 
kirchliche Katechisation und das Beten noch nicht mit inbegriffen. 
Die Schüler der Felbiger'schen Schulen hatten noch nicht einmal 
1 Beligionsstunde pro Tag. 
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den doppelten Widerspruch lösen? Es bleibt nichts weiter 
ttbrig, als für Felbiger die Ansicht in Anspruch zu nehmen, 
daß das Wachstum an christlichem Qeiste als vom Umfange 
des Religionsunterrichts unabhängig anzusehen sei 

Als weiteres charakteristisches Moment der Meinungen 
Felbigers über die religiöse Unterweisung muß hervorgehoben 
werden, daß er diese in die Hände der Geistlichen gelegt 
sehen möchte. „Wem anders als dem Seelenhirten liegt die 
Besorgung der Herde und also auch der jungen Herde in 
Absicht auf die Erteilung der notwendigsten Erkenntnisse 
ob?" ^) »Was werden Seelsorger einstens zu ihrer Entschul- 
digung vorbringen können, wenn Gott die Seelen der ihnen 
Empfohlenen fordern wii-d, die rechtschaffene Christen geworden 
sein würden, wenn sie sich bemüht hätten, ihnen in der 
Jugend eine richtige Erkenntnis von Gott, der Religion und 
ihren Pflichten beizubringen?''^) sagt er. Daß an manchen 
Orten weltliche Lehrer den Katechismusunterricht erteilten, 
schien ihm nicht angängig. Höchstens sollten diese zur Vor- 
bereitung der Zöglinge auf die vom Geistlichen zu besprechen- 
den Beligionsstoffe zugelassen werden. „Der Unterricht in 
Glaubenssachen und den Lebenspflichten gehört nicht für die 
Schullehrer, ... es ist dies das Werk des Katecheten, dessen 
Gehülfen sind bloß die Schullehrer in den Stücken, in welchen 
er sich ihrer zu bedienen gut findet. ''^) 

Was nun die Aufgabe des Religionsunterrichts betrifft, 
so soll sich der Katechet stets zweierlei vor Augen halten; 
1) Der Verstand der Kinder soll durch Bekanntmachung 
mit den nötigen Religionswahrheiten aufge- 
klärt werden. 2) Der Wille der Kinder soll geneigt ge- 
macht werden, zu vollbringen, «was Gott befohlen 
hat, und was zum Heile dienlich ist/ *) 



<) Felbiger, Rede beim Beschlüsse der Vorlesungen an Geistliche. 

^ Felbiger, Zirkular an die Geistlichen. 

3) Felbiger, Vorläufige Anzeige von besserer Einrichtung der 
öffentlichen Trivialschule etc. S. 24. 

*) Felbiger, Vorlesungen über die Kunst, zu katechisieren. Das 
Ziel ist rationalistisch gefaßt. Es kommt Felbiger auf die Erkenntnis 
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Die Erreichung dieses Zieles sieht Felbiger zunächst an 
die regelmäßige (an Francke erinnernde) Teilnahme der Kinder 
am Gottesdienste geknflpft. Wie man sich dieselbe zu denken 
hat, ist ans der „Verordnung, betreffend die Verbesserung 
der katholischen Triyialschule zu Sagan^^) ersichtlich. Hier 
ist festgesetzt: 1) Vom 1. Mai bis Michaelis versammeln sich 
die Kinder täglich in der Kirche zur Anhörung der Konvent- 
messe. 2) Jeden Donnei-stag , das ganze Jahr hindurch, 
wohnen sie dem Gottesdienste bei. 3) Von Michaelis bis 
15. November versammeln sie sich vor 7 Uhr, vom 15. Novem- 
ber bis 1. Februar vor halb 8 Uhr, um bei der Messe zugegen 
zu sein. 4) Wenn in der Kirche nach der Konventmesse der 
heilige Segen gegeben wird, so finden sie sich nach der Schule 
ebenfalls dabei ein. 5) „Die Schulkinder sind verbunden, alle 
Sonntage dem Asperges, der darauf folgenden Prozession, dem 
hohen Amte, der Predigt und der Vesper, allen Rosen- 
kranzprozessionen beizuwohnen ..." 6) Alle Feiertage wird 
um 1 Uhr in der Kirche die christliche Lehre erklärt, wobei 
die Kinder fleißig zuhören müssen. ^ 

Viel wichtiger aber als alles das erscheint Felbiger der 
Religionsunterricht im engeren Sinne. Dieser gliedei*t sich 
in Biblische Geschichte und katechetische Unterweisung. 
Beiden sollen der Katechismus , das Lesebuch , in dem auch 
ttber religiöse Gegenstände gehandelt wird, und die Evan- 
gelien, die in einer besonderen Ausgabe in den Händen der 
Schüler sind, zu Grunde gelegt werden. 

der religiösen Wahrheiten und auf das praktische Christentum am 
meisten an. In der Schrift: «Das Allgemeine und Wesentliche von 
Verbesserung der katholischen Trivialschulen in Schlesien" ist das 
Ziel so angegeben: „Die Lehrer müssen den Kindern a) die Glau- 
benslehren, b) die Pflichten des christlichen Wandels ins Gedächtnis, 
in Verstand bringen, deren Willen durch Bekanntmachung und 
Vorstellung echter Beweggründe und rührender Beispiele zur Voll- 
bringung desGuten^ das ist, zur Tugend und zur Unterlassung 
des Bösen, geneigt machen.* 

*) Vom 30. November 1761. 

^) Auf dem Stundenplane (S. 94) finden wir nur die Teilnahme 
der Kinder an der Messe angegeben. 
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Die Ausführungen über die Behandlung der biblischen 
Geschichten in der Schule zeigen Felbiger auf der Höhe der 
Unterrichtstheorie seiner Zeit. Viele Bemerkungen sind vor- 
trefiPIich und verdienen noch heute Beachtung.^) Doch seine 
Hauptverdienste liegen auf dem Gebiete des Eatechismus- 
unterrichts, und zwar hat ihn die Herausgabe des „Saganischen 
Katechismus'' berühmt gemacht, desjenigen Katechismus, der 
neben dem des Canisins in den deutsch-katholischen Landen 
die weiteste Verbreitung gefunden hat.^) 

Will man sich nun über den Geist dieses Felbigerschen 
Beligionsbuches im allgemeinen unterrichten, so kann man 
sich an ein Urteil über dasselbe aus dem Jahre 1807 halten. 
Im Diözesanblatte füi* den Klerus der Breslauer Diözese 
(HI. Jahrgang, 3. Heft) schreibt nämlich ein Autor ^): „In 
den hier aufgestellten Begriffen ist mehr Be- 
stimmtheit und in den Beweisen mehr Gründ- 
lichkeit. Man findet in ihm weniger Polemik und nicht 
so viel dunkle, mystische Erklärungen. Einer seiner größten 
Vorzüge ist aber, daß er mehr Bücksicht auf das 
praktische Christentum nimmt, was in den älteren 
Katechismen zu sehr übergangen wurde. Wenn sonst das 
Symbolum bloß nach seinem theoretischen Inhalte erklärt 
wurde, ... so werden hier aus den Dogmen heilsame Sitten- 
lehren gezogen und der Jugend zur Ausübung empfohlen. 
Wenn sonst die Tugenden und Sünden nur nach verschiedenen 
Klassen in trockenen Namensverzeichnissen vorgetragen wur- 
den, so werden hier die Pflichten des Christen um- 
ständlicher auseinandergesetzt, deren Anwen- 
dung auf die verschiedenen Verhältnisse des 
Lebens gezeigt, Schrifttexte aus dem Neuen Testamente 



^) Felbiger, Methodenbuch. S. 154. 

^) An der Ausarbeitung des Saganischen Katechismus hatte auch 
der Prior Strauch teil. Jedenfalls steht fest, daß Felbiger dem In- 
halte nach auch mit den nicht von ihm verfaßten Stücken einver- 
standen war. 

3) Der Kanonicus Schöpe. 

5 
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ta ihrer Begrftndung beigefügt und sie Überhaupt hier und 
da in einer weniger trockenen und mehr auf den Willen 
wirkenden Sprache vorgetragen."*) Also begiiffliche 
Klarheit, Thatchristentum ! Wer erkennt darin nicht den 
Zusammenhang mit den allgemeinen Ansichten des Päda- 
gogen, mit der Zeit überhaupt? 

Doch betrachten wir uns jetzt den Katechismus etwas 
näher. Ihm liegt ein psychologischer Entwickelungsgedanke zu 
Grunde. Es wird nämlich stillschweigend behauptet, daß bis 
zum siebenten Lebensjahre das Gedächtnis, dann bis zum 
zehnten der Verstand und endlich von da ab der Wille im 
Geistesleben des Menschen die entscheidende und vorherrschende 
Bolle spiele. Dabei setzt man voraus, daß jede folgende Stufe 
auch die Vorteile der vorhergehenden in sich schließe. Da nun 
der Katechismus der beständige Begleiter des Schülers wäh- 
rend seiner ganzen Schulzeit sein soll, und um die ganze 
Seele in den Dienst der religiösen Belehrung zu stellen, so 
hat man das Buch in drei dem psychischen Wachstum ent- 
sprechende Teile zerlegt, in eine Unter-, Mittel- und 
Oberstufe. 

Der erste Teil ist für das Gedächtnis be- 
stimmt. Er enthält „sozusagen die Grundlinien der christ- 
lichen Lehre, aber doch in guter Ordnung und in voll- 
kommener Verbindung" und ist von den Incipienten 
„von Wort zu Wort auswendig zu lernen und dem Gedächt- 
nis recht tief einzuprägen." ^) Daß man aber darunter nicht 
einzig und allein ein mechanisches Einüben zu verstehen 
habe, geht aus einem anderen Passus hervor. Wenn es heißt, 
daß der kleine Katechismus den Kindern »sowohl nach dem 
Buchstaben als auch nach dem Verstände* nahegebracht 
werden soll, so darf man doch wohl an erklärende Bemer- 
kungen seitens des Katecheten denken, oder soll z. B. ein 
Satz wie dieser, «... daß die zweite Person in der Gott- 



«) vergl. Volkmer. S. 27. 

2) Felbiger, Vorrede zum Saganischen KatecluBmus. 
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heit Mensch geworden sei, nm ans za erlösiBn*", ohne ein Wort 
des Lehrers memoriert werden?^) 

Der zweite Teil desEatechismus handelt 1) vom 
Glauben, 2) von der Hoffnung, 3) von der Liebe, 4) von den 
Sakramenten, ö) von den Sünden, 6) von den Dingen, die 
man üben soll, 7) von den letzten Dingen und wendet 
sich hauptsächlich an den Verstand der 7 bis 
lOj ährigenEinder. Ein Abschnitt wird nach dem anderen 
eingeprägt; darauf folgt eine vernunftgemäße, eindringliche 
Durcharbeitung des Stoffes. „Der Lehrer erklärt jede Frage 
und Antwort mit so vieler Herablassung bis zur Denkungsart 
der Einder, als es nur die Materie verstattet, die er ab- 
handelt ; er bedienet sich des einfältigsten Stils, des allerver- 
traulichsten Ausdrucks und Tones; er vermeidet alles, was 
man studiert nennt; ... er treibet das Fragen so weit, als 
es sich treiben läßt, damit in der ganzen Materie nichts un- 
erörtert bleibe; er bringt Gleichnisse an, wo sie sich an- 
bringen lassen ; er gibt sich alle Mühe , um die in den Ant- 
worten liegenden Wahrheiten deuEindern begreif- 
lich zu machen . . ." „Als Menschen müssen die Einder 
von den Beligionswahrheiten so viel als möglich ist, deutliche 
Begriffe haben.» ^ 

Der dritte Teil des Eatechismus bezeich- 
net denGipfelpunkt der katechetischen Unter- 
weisung. Es werden hier dieselben Stücke behandelt wie 
auf der Mittelstufe, nur sind sie zu erweitem und zu ver- 
tiefen. Da man sich jetzt die Schüler als im Besitze aller 
geistigen Fähigkeiten und Eräfte denkt, so erwartet man 



^) Eine Probe aus dem ersten Teile des Katechismus: „Dinge 
die jedem Christen zur Seligkeit zu wissen notwendig sind: 

Dass ein Gott sei, der alles erschaffen hat und regieret; daß 
Gott ein gerechter Eichter sei, der das Gute belohnet und das Böse 
bestrafet, entweder bald oder doch mit der Zeit, wo nicht in diesem, 
doch im künftigen Leben; daß in der Gottheit drei Personen seien, 
der Vater, Sohn und heilige Geist; 

daß die zweite Person in der Gottheit Mensch geworden sei, um 
uns zu erlösen; etc." (vergl. die Formen der Tabelle S. 107.) 

2) Felbiger, Vorrede zum Sag. Katechismus. 

6* 
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vom Uhterrichte die nachhaltigsten Erfolge. Das Gedächtnis, 
so wird angenommen, gewähre Vollständigkeit im Wissen, die 
Beurteilungskraft Klarheit und Zusammenhang in den Gte- 
dankenmassen. Als neuer Gesichtspunkt tritt die Bewegung 
des Willens in das Centrum der Belehrungen. Die Kinder 
jsollen durch Kennenlernen religiöser Beweg- 
gründe unmittelbar zu einemgottseligen Wan- 
del befähigt werden. Die in Betracht kommenden 
Motive sind zum Teil eudämonistischer und utilitaristischer 
Art. „Wenn die Leute nur ei-st fest an ein ewiges Leben, 
himmlische Belohnungen und höllische Strafen glauben . . ., 
so werden sie auch gewiß ein Verlangen zum Himmel und 
eine Furcht vor der Hölle haben % heißt es wörtlich. Auch 
soll die Schuljugend Aber die wichtige Thatsache belehrt 
werden, »daß uns Gott nichts geboten habe, denn nur das, 
was uns nützlich sei, und was wir ohnedem thun sollten, 
wenn er es uns auch nicht geboten hätte.^ Daß natürlich der 
christliche (kirchliche) Gehorsam die Hauptrolle spielt, werden 
wir als selbstverständlich annehmen. — 

In den letzten Abschnitten wurde von der Tabellen- und 
Buchstabenmethode und dem Sag. Katechismus gehandelt. 
Diese drei Momente bezeichnen die hauptsächlichsten Be- 
strebungen Felbigers, von denen er eine Verbesserung des 
Unterrichts und der Erziehung erhoffte. Von nicht derselben 
Wichtigkeit, aber dennoch für unseren Pädagogen charakte- 
ristisch, sind die nun zu erörternden Punkte. 

Beim Durchgehen des angefügten Stundenplanes wird 
dem Leser schon die „Rechtschaffenheitslehre" *) 
aufgestoßen sein. Vielleicht war er geneigt, diese als religiöse 
Disziplin aufzufassen; allein damit würde er Felbigers Ab- 
sichten nicht getroffen haben, denn dieser führte den Sitten- 
unterricht als unabhängigen Lehrgegenstand, im Sinne von 
Helvetius demnach, in die österreichischen Schulen ein. Neben 
den christlichen Lebenspflichten sollten die Kinder auch das- 
jenige keimen lernen , «was man von rechtschaffenen und 



1) Felbiger^ Vorrede zum Sag. Katechismus. 
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artigen Menschen sowohl nach der Vemnnft, als nach der 
Gewohnheit des Landes und der Zeit fordere.* ^) Der neue 
Unterricht, für den der Abt die ^Anleitung zur Sittsamkeit 
zum Gebrauche der Schüler in den k. k. Staaten** ^) schrieb, 
wird in den „Eigenschaften, Wissenschaften etc." folgender- 
maßen begründet: ,Es gibt auch noch gewisse Tugenden, 
dazu uns die Religion nicht unmittelbar Vorschriften erteilt, 
oder die man wenigstens bei Abhandlung der Religion zu 
erkläi'en nicht gewohnt ist u. s. w.; dergleichen sind die 
Rechtschaffenheit, die Behutsamkeit im Urteilen und Reden, 
die Verschwiegenheit, die vorteilhafte und der Vernunft ge- 
mäße Richtung des jeden Menschen natürlichen Triebes zur 
Ehre und noch einige andere." ^) 

Wie der Sittenunterricht erteilt werden soll, erfahren 
wir aus dem Methodenbuche: „Man bemüht sich erstlich zu 
lehren, wie ein rechtschaffener Schüler beschaffen sein soll. 
Man macht den Anfang damit, daß man den Schüler anhält, 
sich in der Schule rechtschaffen zu verhalten." *) Dann bemüht 
man sich, „den Schülern solche Gesinnungen beizubringen, 
um sie zu einem solchen Bezeigen geneigt zu machen, wo- 
durch ein Mensch jedermann nützlich und angenehm wird. 
Man unterläßt nicht, zu erinnern, was man in seinen Ge- 
sinnungen, Handlungen und Reden vermeiden müsse.'' ^) 

Eine zweite Eigentümlichkeit des Stundenplanes bildet 
der Anstandsunterricht. Schon Francke hatte ver- 
langt, daß die Kinder ad bonos mores, ad civilitatem morum, 
ad mores exercendos et ad gratitudinem angehalten würden, 
und Rochow ging soweit, daß er von den Kindern eine Höf- 
lichkeit wünschte, wie sie Hofbedienden eigen ist.^) Auch 
unser Schulmann legt auf das Verhalten „im gemeinen Leben" 
außerordentlichen Wert. Die Notwendigkeit deis merkwürdigen 
Unterrichtszweiges leitet er aus der Thatsache ab, daß der 

1) Felbiger, Methodenbuch. S. 207. 

2) Wien, Schulbücherverlag, 1774. 
8) Felbiger, Eigensch. 8. 26. 

*)5) Felbiger, Methodenbuch. S. 208. 
«) Pohlisch S 69. 
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Mensch meistenteils nach dem Äußeren beurteilt werde. „Der 
Mangel der Artigkeit und Wohlanständigkeit ^ so druckt er 
sich aus, «macht nicht selten, daß ein Mensch verkannt, nicht 
geachtet und daher auch der Gunst und des Beistandes nicht 
so gewürdigt wird, wie er wohl verdiente.^ ^) 

Felbiger gibt nun eine Art Anstandslehre, 
und da die Geschichte der Yolksschulpädagogik schwerlich etwas 
Ähnliches aufweist, so dürfen wir uns die Muhe nicht verdrießen 
lassen, seinen Aufstellungen und Vorschriften etwas näher 
zu treten. Viererlei Dinge, so wird ausgeführt, muß jedermann 
beachten: Gefälliges Verhalten in Worten und Handlungen; 
anständige Gebärden; schickliche Haltung des Leibes und 
guter Gebrauch sämtlicher Glieder beim Gehen, Stehen, 
Sitzen ; Beinlichkeit und Anstand in der Kleidung und allem, 
was zum Äußeren gehört.^) Daher müssen junge Leute ab- 
legen ,a) eine wilde und bäuerische Grobheit, welche ver- 
hindert, daß man beachtet, was Personen angenehm oder 
zuwider ist, mit denen man umgeht; b) eine übertriebene 
Selbstliebe, die nur auf ihre Bequemlichkeit und auf ihre 
Vorteile bedacht ist; c) Hochmut und Stolz, durch die man 
sich beredet, daß andere Menschen uns viel, wir aber andern 
nichts oder nicht so viel schuldig sind; d) Neigung zum 
Widersprechen, zu lieblosem Beurteilen, zum Spotten und 
Tadeln." ») 

Hinsichtlich des Gehens ist mangelhaft und unartig, 
wenn die Schüler a) „zaschen oder schleichen; dies geschieht, 
wenn sie die Füße nicht gehörig heben;*' b) wenn sie einwärts 
gehen und die Füße gewissermaßen übers Kreuz setzen; 
c) wenn ^ie mit gebogenen Knieen gehen; d) wenn sie Kopf 
und Leib vorwärts neigen, als wenn sie etwas Verlorenes 
suchen wollten; e) wenn sie mit großem Ungestüm auftreten.*) 
Sie sollen sich daran gewöhnen: 1) die Füße etwas auswärts 
zu setzen ; 2) nicht zu große Schritte zu machen ; 3) die Füße 



») Felbiger, Eigensch. 8.. 526. 

2) Felbiger, ebendaselbst. S. 628. 

3) Felbiger, ebendaselbst. 8. 533. 
*) Felbiger, ebendaselbst. 8. 535. 
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beim Schreiten weder zu viel, noch zu wenig zu heben; 
4) zuerst mit dem Ballen und nicht mit der Ferse aufzu- 
treten; 5) 9 allezeit das Knie gestreckt, die Dicken- und 
Schienenbeine beim Stehen und Gehen gerade, Leib und Kopf 
aufgerichtet, nicht in den Achseln zu halten/ ^) 

Was »die Verbeugungen oder Komplimente 
beim Grüßen^' betii£Pt, so ist nicht zu gestatten, „daß die 
Schüler etwa einen sogenannten Kratzfuß machen, d. i. mit 
dem Fuße hinten aus oder sehr rückwärts streichen; der 
Lehrer gewöhne sie, beim Grüßen einen Fuß leise an den 
anderen zu ziehen, so daß entweder die Ferse des rechten 
Fußes an die Schnalle des linken oder die Schnalle des linken 
bis zu hinterst an die Ferse des rechten Fußes oder auch 
Ferse an Ferse gezogen werde; dabei lehre er sie, eine 
mäßige Verbeugung mit dem Kopfe, bei vornehmen Personen 
auch mit dem Leibe, zu machen. . / ^ 

Zum Anstand gehört auch ein äußerliches Wohl ver- 
halten beim Beten und Knieen. In der Kirche 
müssen die Augen vorwärts gegen ein E[ruzifix ehrerbietig 
gerichtet sein. «Die Schüler dürfen sich nirgends anlegen, 
sondern müssen den Leib frei und aufrecht, nicht rückwärts 
gebeugt, halten ; die Kniee müssen geschlossen, die Schienbeine 
durchaus nicht von einander, noch auch die Füße zur Seite 
auf den Ballen liegen. Daher rühren die verschränkten oder 
eingebogenen Kniee und seitwärts stehenden Schienbeine, 
welche man so oft an Landleuten sieht, und die sonst wohl- 
gewachsenen Menschen ein so häßliches Ansehen geben. Die 
Fersen müssen beim Knieen hinten zusammenliegen." ^) 

In Bezug auf die Gebärden ist folgendes zu be- 
achten: „Ein Schulmeister darf nicht leiden, daß die Kinder 
mit den Augen zwinkern, d. i. die Augenlider bald auf-, bald 
zumachen, schielen oder auch leichtsinnig und vorwitzig überall 
herumgaflfen. . . Erfordert es die Not , zu husten , zu nießen 
oder zu gähnen, so dürfen die Schüler kein übermäßiges 

*) Felbiger, Eigensch. S. 533. 
s) Felbiger, ebendaselbst. S. 536. 
^ Felbiger, ebendaselbst. S. 539. 
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Geräusch machen. . . Sie müssen gewohnt werden, freundlich, 
manierlich, nur mit höflichen Worten um das nachzusuchen, 
was sie verlangen etc.* *) 

Das sind die hauptsächlichsten Vorschriften, welche 
Felbiger über das äußere Betragen aufstellt. Wenn heute 
die Schule demselben eine weniger große Wichtigkeit beimißt 
und sich mit der Gewöhnung der Kinder an Sitte und 
Wohlverhalten begnügt, so dürfen wir nicht vergessen, daß 
ein Schulmann aus dem 18. Jahrhundert zu uns spricht, aus 
einer Zeit, wo die Trennung zwischen hoch und 
niedrig, arm und reich, alt und jung, durchaus schroff war 
und die bürgerliche Gesellschaft beherrschte ; wo der Deutsche, 
im Spießbürgertum und Lakaienwesen befangen, die Sitten 
und Gebräuche der französierten Schichten 
der Bevölkerung nachahmen zu müssen glaubte; 
wo trotz aller theoretischen Überzeugung vom Werte des 
Individuums sich noch unglaubliche Servilität und steife 
Förmlichkeit breit machten. 

Auf dem Lehrplan der österreichischen Schulen er- 
scheinen auch schon Geschichte und Geographie, allerdings 
als ^Nebensache in den deutschen Schulen* nur mit je einer 
Stunde pro Woche. Immerhin ist das bemerkenswert, denn 
jene Unterrichtsfächer hatten am Ende des 18. Jahrhunderts 
keineswegs allgemeines Bürgerrecht in der Schule erlangt. 
Fassen wir zunächst die Geschichte ins Auge. 

Hinsichtlich ihres erzieherischen Wertes teilt Felbiger 
mit Basedow die Ansicht, daß sie vor allen Dingen formal- 
bildend zu wirken habe ; daß das jugendliche Gedächtnis 
nicht mit dürren Gerippen von allerlei Historien, Namen und 
Jahreszahlen zu belasten sei, sondern daß das Hauptgewicht 
auf unterrichtliche „Lehren und Beispiele, auf Muster guter 
Sitten" gelegt werden müsse. »Wenn man sich mit der 
Geschichte seines Vaterlandes bekannt macht", heißt es in 
Felbigers Me£hodenbuch, „so lernt man Personen und Anstalten 
kennen, die in mancherlei Betracht achtungswürdig sind. 



») Felbiger, Eigensch. S. 540. 
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Diese Erkenntnis erfüllt uns mit Hochachtung nnd Liebe 
sowohl gegen das Vaterland, in dem man so viel Gutes findet, 
als auch gegen die Personen, die es durch ihre Bemühungen 
zuwege gebracht haben." *) 

Einen für das 18. Jahrhundert gänzlich ungewohnten 
Gesichtspunkt bringt Felbiger in die Geschichte durch Heran- 
ziehung des kulturgeschichtlichen Elements. Er meint: 
„Für die deutsche Schule wäre insbesondere zu wünschen, daß 
auf die Art, wie man von C. Nepos die vita Imperatorum hat, 
man auch unterrichtende Lebensgeschichten von allerlei 
Künstlern , Professionisten , Ackersleuten und von Personen 
eines jeden Standes liefern könnte, dem sich wahrscheinlicher- 
weise dieser oder jener Schüler widmen dürfte.* ^ 

Auch für den hohen Wert der Geschichte des 
Vaterlandes, auf die andere Schulmänner erst durch die 
den Patriotismus des deutschen Volkes entflammenden Zeit- 
ereignisse am Anfange des 19. Jahrhunderts hingeführt wurden, 
zeigt unser Pädagog bereits Sinn und Blick. Er möchte für 
die kaiserlich-königlichen Staaten die Geschichte der großen 
Männer aller Stände, wenigstens aus den Jahrhunderten der 
Ferdinande, Leopolde und Theresiens, die neueste Zeit also, ^) 
zum Gegenstande der Besprechung in der Schule machen. 
Dazu soll in jeder Provinz die heimatliche Geschichte zu 
ihrem Rechte kommen, und zwar dui*ch Belehrung der Jugend 
über die ersten Bewohner des Landes, deren Bekehrung zum 
Christentume, über die Schicksale der Religion und der ver- 
schiedenen Häuser, aus welchen die Regenten abstammen, 
über die Veränderungen in der Regierungsform und andere 
merkwürdige Begebenheiten. 

Wenden virir uns jetzt der Geographie zu, so muß 
zuerst darauf hingewiesen werden, daß sie als durchaus 
selbständiges Unterrichtsfach bei Felbiger auftritt. Gewöhnlich 
erscheint sie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
noch als Hilfswissenschaft der Geschichte. Meist wurden 



*) Felbiger, Methodenbnch. 8. 219. 

2) Felbiger, ebendaselbst. 8.219. 

^ Die Geschichte Yon der Mitte des 17. Jahrhunderts an. 
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die geographischen Belehrungen an das Lesebuch angeknüpft, 
die Geographie war der Hauptsache nach G^dächtsniskram 
und statistisches Wesen. Dabei schlug man einen analytischen 
Lehrgang ein. Der Unterricht begann mit dem Erdganzen und 
endigte mit einer kui*zen Betrachtung des Vaterlandes. Auch 
Basedow fing mit einer Auseinandersetzung über Gestalt, Größe 
und Bewegung der Erde an, worauf das Allgemeine über die 
fünf Erdteile, dann schließlich die politische Geographie folgte- *) 
Dem gegenüber bezeichnen Felbigers Forderungen einen ganz 
gewaltigen Fortschritt: Er geht den umgekehrten Weg. 

„Um den Schülern einen Begriff von der Möglichkeit zu 
geben % so beschreibt er seinen Unterrichtsgang, »einen großen 
Raum auf einem Blatte Papier mit allem dem yorzustellen, 
was sich in demselben befindet, so braucht man dazu auch 
noch den Grundriß der Schulstube und, wenn man 
es haben kann, den Grundriß der Stadt, wo die Schule 
ist ; letzterer darf aber nicht alle Kleinigkeiten enthalten ; er 
ist gut genug, wenn er nur etwas den Schülern Bekanntes 
richig vorstellt.**^) Nach diesem ortskundlichen Kursus,^) nach 
sachgemäßer, aber elementarster Einführung in das Karten- 
yerständnis, nach einer ausführlichen Besprechung des Schul- 
zimmers und zureichenden Orientierung auf dem Stadtplan, wird 
zur Betrachtung des weiteren Vaterlandes, der 
österreichischen Monarchie, geschritten. Die unterrichtliche 
Behandlung stützt sich auf die mit deutschen Namen versehene 
Landkarte, welche außerdem die einzelnen Provinzen durch 
verschiedenen Farbendruck deutlich hervorhebt. Durch Ab- 
lesen werden die Grenzen der Länder, die anstoßenden Meere, 
die durchlaufenden Flüsse, die großen Gebirge und Haupt- 
städte festgestellt. Auf einer dritten Stufe sollen die Kinder 
sodann mit dem nötigsten über die außerösterreichischen 
Länder Europas und über die außereuropäischen Erdteile 
bekannt gemacht werden. 

Somit können wir Felbiger als den Ver- 

1) Basedow, Elementarwerk. III. S. 64—157. 
^ Felbiger, Methodenbuch. S. 215. 
^ Pelbiger, ebendaselbst. S. 216. 
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künder der sogenannten synthetischen Methode 
des geographischen Unterrichts betrachten, 
welche im ganzen nnd großen noch heute als das Bichtige 
angesehen wird. Sollte er das Prinzip bei Rousseau kennen 
gelernt haben? Dieser schreibt: „Les deux premiers points 
de g6ographie seront la yille, oü il demeure et la maison de 
campagne de son pöre ; ensuite les lieux intermödiaires, ensuite 
les rivieres du yoisinage, enfin Taspect du soleil et la mani^re 
de s'orienter . . . qu'il fasse lui-meme la carte de tout cela." ') 
Die Frage läßt sich weder bejahen, noch verneinen. 

Es erübrigt noch, Deutsch und Rechnen auf ihre Besonder- 
heiten zu prüfen, diejenigen Fächer also, die neben der Religion 
eine unumstrittene Stätte im Lehrplane der Volksschule zu 
Felbigers Zeiten inne hatten. 

Im Methodenbuche umfaßt der deutsche 
Unterricht die Unterdisziplinen Lesen, Schreiben, 
Orthographie, Grammatik und Aufsatz. 

Heute sind wir gewohnt, das elementare Lesen und 
Schreiben in organischer Verbindung miteinander zu betreiben, 
während man noch bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
jedes dieser Fächer für sich behandelte. Bei Felbiger 
finden sich bereits Ansätze zur modernenVer- 
fahrungsweise, wenn er fordert : „Anfänger im Schreiben 
müssen, wenn sie auch nur einzelne Buchstaben schreiben, 
angehalten werden, dieselben dem Lehrer vorzulesen oder zu 
nennen, dies zwar solange, bis der Lehrer kann sicher sein, 
daß der Schüler alle Buchstaben kenne. Es ist dies darum 
nötig, weil die Kinder sonst würden schreiben lernen, ohne 
zu wissen, was sie schreiben, welches man aus Erfahrung von 
jenen Schulen weiß, wo der Lehrmeister dies zu beobachten 
unterlassen hat, . . . daher muß er die Schreibschüler allemal 
die Buchstaben nennen lassen, so oft er sie ihnen vorschreibt — 
so lange, bis er gewiß von ihnen ist, daß sie die Buchstaben 
richtig kennen.* ^) 



1) Bousseau, Emile. 

2) Felbiger, Eigensch. S. 144 j vergl. auch S. 137 f. unten. 
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Wie lehrte nun Felbiger die Kunst des 
Lesens? In seinen Schriften nennt er seine Leselehr- 
methode dnrchgehends Buchstabiei^en. Wiewohl sich nun 
hinter diesem Ausdrucke etwas anderes verbergen könnte als 
jetzt darunter verstanden wird, so urteilt doch auch Heppe: 
„Für den Unterricht im Lesen empfahl es Felbiger, die alte 
Methode des Buchstabierens beizubehalten.^ ^) Yolkmer da- 
gegen stellt, allerdings ohne jegliche Begründung, den Satz 
auf: „Auch finden sich bereits bei ihm (Felbiger) Andeu- 
tungen über die Vorteile einer Einfuhrung der Lautiermethode 
anstatt des Buchstabierens/ *) 

Es fragt sich nun, ob und wie diese Urteile zu verein- 
baren resp. zu berichtigen seien. 

Das Lesenlehren vollzieht sich nach genauen Angaben 
Felbigers in folgenden Stufen; 1) Die Kinder müssen alle 
Buchstaben nach ihren Namen kennen lernen, z. B. f heißt 
eff, 1 — elL 2) Der Lehrer leite die Schüler an, die lauten 
von den stummen, die einfachen von den doppelten zu unter- 
scheiden. „Lautbuchstaben sind, welche man allein kann 
aussprechen* z.B. a, e, i etc. „Stumme Buchstaben oder 
Mitlauter sind, welche man nicht eher kann aussprechen, bis 
man einen lauten darzu setzet." 3) „Er lehre sie die Aus- 
sprache, nämlich : die weichen — weich, die harten — hart." 

4) „Nach dieser Vorbereitung sage er ihnen, was eine Silbe 
sei." „Buchstaben, welche man auf einen Laut ausspricht." 

5) „Er mache ihnen bekannt, was Buchstabieren sei." „Buch- 
staben, so zu einer Silbe gehören, einzeln nennen und zu* 
sammen aussprechen." ^) 

Nach* diesen Kegeln und nach dieser Terminologie könnte 
man allerdings schließen, daß Felbiger das Buchstabierver- 
fahren angewandt hätte. Nur dürfte dem Leser schon die 
scharfe Unterscheidung von stummen und lauten Buchstaben 



^) Heppe, Gesch. d. d. Volksschiilwesens I. S. 95. 

2) Volkmer, S. 85; Wiedemann spricht sich über das Lesenlemen 
nicht aus. 

3) Felbiger, Eigensch. S. 106. 
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aufgefallen sein.^ Wie soll aber folgende, Regel 5 erläu- 
ternde Eemstelle verstanden werden: „Wenn man eine Silbe 
buchstabieren will, so muß man die lauten Buchstaben, wo- 
durch die stummen sonst ausgesprochen werden, wegwerfen, 
und die Mitlauter durch den Selbstlauter, der in der Silbe 
ist, aussprechen ?*" ') Legt man auf das Wörtchen „sonst* 
den Nachdruck, so ist doch wohl der Sinn der Regel der: 
Im gewöhnlichen Unterrichte ist b als be, d als de nach alt- 
hergebrachter Manier auszusprechen. Beim Lesen seitens der 
AbcSchUtzen dagegen wird der hörbar machende Vokal e in 
eflf, de, be etc. „weggeworfen", fortgelassen; d. h. der betref- 
fende Laut wird allein ausgesprochen, die Schüler lau- 
tieren. Daß diese Auffassung richtig ist, geht aus dem obigen 
Citate beigefügten Beispiele hervor: „z. K: HaUeUd® , Hund, 
nicht Hauende.* 

Der Hauptmangel des Verfahi^ns besteht natürlich in 
der nicht einheitlichen Benennung der Laute resp. Lautzeichen. 
, Sonst* erscheint z. B. das «b^ dem Lesenlernenden als be, 
im Momente des Lesens als b® = b, und diese Unvollkommen- 
heit weist noch auf das alte Buchstabierverfahren hin. Als 
Resultat unserer Untersuchung und als Entgegnung auf 
Heppes und Yolkmers Behauptungen können wir also den 
Satz aufstellen: Felbiger hat das Lautierprinzip 
lauter und rein erkannt und bei nicht voll- 
ständiger Überwindung der Buchstabiermethode 
auch angewandt. Damit tritt er aber an die Seite einer 
verschwindend kleinen Anzahl von Schulmännern des 18. Jahr- 
hunderts, die eine wirkliche Erleichterung des Lesenleniens 
herbeiführten. 



>) Eine andere Belegstelle: Nicht aus den Buchstaben allein, 
sondern weil man sich den Laut gemerkt hat, den man bei eben diesem 
Buchstaben aussprechen gehört hat, kann man die Silbe aussprechen, 
wenigstens ist dies bei Kindern gewiß. (Felbiger, Eigensch. 110.); 
femer Methodenbuch. S. 172. 

^) Felbiger, Eigensch. S. 116. Aus dem Methodenbuch läßt sich 
das Wesen der Leselehrmethode Felbigers nicht erkennen, sie ist 
kürzer behandelt als in den „Eigenschaften^^ etc. 
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Wie sehr er von der Güte seiner Lehrweise überzeug 
war, geht aus einer dem Abschnitt „Vom Buchstabieren ** vor- 
angestellten Äusserung hervor. „Wir wollen uns nicht auf- 
halten*', sagt er selbstbewußt , .eine ^elhafte Beschreibung 
zu machen, wie man bisher in Schulen buchstabiert; sondeiii 
es soll so kurz und so deutlich als möglich gezeiget werden, 
was man thun muß, um auch in diesem wichtigen Stücke 
die Jugend vorteilhaft zu unterrichten." ^) 

Auch aus dem Schreibunterricht Felbigers ist 
manches, was sich in den pädagogischen Schriften aus dem 
18. Jahrhundert anderswo kaum finden lassen dürfte, rühmlichst 
hervorzuheben. Die Frage nach der gesundheit- 
lichen Wirkung des Schreibens, die im 19. Jahr- 
hundert Gegenstand der ausgedehntesten Unter- 
suchungen gewesen ist, hat Felbiger schon 
ernstlich beschäftigt. Man sei in Gefahr, fährt er aus, seiner 
Gesundheit zu schaden, kurz- oder übersichtig, engbrüstig und 
hypochondrisch zu werden, wenn man sich eine schlimme 
Leibesstellung angewöhne. 2) Mit allem Nachdruck fordert er 
daher vom Lehrer, daß er auf eine angemessene Körperhaltung 
der Schreibschüler achte, und daß er es an entsprechenden 
Belehrungen nicht fehlen lasse. Ehe die Abc-Schützen an das 
Schreiben herantreten, sollen sie sich folgende Verse einprägen: 
»Die Feder in die Hand, wie dir der Lehrer zeigt, 
Die Linke aufs Papier, den Kopf nicht sehr geneigt; 
Die Schenkel nicht geschränkt, die Kniee nicht angezogen, 
Den Leib und Rückegrat sehr wenig krumm gebogen; 
Den Magen und die Brust nicht an den Tisch gedrückt, 
Den Stuhl nicht allzunah, nicht allzuweit gerückt; 
Die Augen auf die Schrift und rechter Hand den Schatten, 
Dann geht die Schreiberei, so wie sie soll, von statten." ^) 
Dem fügt Felbiger die Mahnung hinzu: »Der Lehrer 
katechisiere den Inhalt öfters durch und zeige, wie alle die 
in den Versen enthaltenen Regeln sollen beobachtet werden; 

^) Felbiger, Eigensch. S. 106. 

2) Felbiger, ebendaselbst. S. 136. 

3) Felbiger, ebendaselbst. S. 137. 
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er erinnere die Schüler, sich darnach genau zu richten; er 
kann sie durch einige Tage bloß in gehöriger Stellung sitzen 
und mit einem Griffel ein von ihm beschriebenes Blatt Papier 
dergestalt überfahren lassen, daß sie den Zügen sämtlicher 
Buchstaben folgen." *) 

Ferner ist das Bestreben Felbigers deutUeh zu erkennen, 
den Sehreibunterricht, diese bei Lehrern und Schülern noch 
heute als langweilig geltrade Disziplin, anregender und 
interessanter zu gestalten. Seine dahingehenden 
Forderung^ haben selbst für die Gegenwart yoUe Gültigkeit. 
„Der Lehrer erinnere die Schüler allemal . . ., das , was ge- 
schrieben wird, ins Gedächtnis zu fassen. Größeren kann er 
auch Briefe, Quittungen, Berichte, Auszüge und dergleichen 
Dinge, die man im gemeinen Leben öfters machen muß, als 
Vorschriften vorlegen. Sie werden dadurch gewöhnet, der- 
gleichen endlich selbst zu verfassen . . / ^) 

Als zweites Mittel zur Verbesserung der Methode des 
Schreibunterrichts empfiehlt Felbiger die Anwendung 
von Schreibvorlagen. Er fuhrt aus: ^Es ist dem 
Schreibmeister sowohl als den Schülern vorträglicher, wenn 
einzelne Buchstaben und Zeilen nicht in die Schreibebücher, 
sondern auf besondere Streifen Papier vorgeschrieben werden; 
der Schreibmeister kann solchergestalt bei guter Muße und 
folglich desto genauer und fleißiger, daher aber auch viel 
vorteilhafter, 'für seine Schüler vorschreiben; er kann die 
nämliche Vorschrift mehrmal und bei verschiedenen Schülern 
brauchen , besonders wenn er solche auf Pappdeckel leimt 
und besorgt ist, sie vor dem Schmutze zu bewahren; der 
Schuler kann sich dieselben bequemer legen, und wenn er 
schon einige Zeilen geschrieben hat, solche herab und dem 
Auge näher rücken. Dergleichen Vorschriften werden zu An- 
fang der Schreibstunde ausgeteilt.'' ^) 

Man wird den Wert solcher Verbesserungsvorschläge 
nicht unterschätzen, wenn man sich den überall in den Schulen 

*) Felbiger, Eigensch. S. 137. 
^ Felbiger, ebendaselbst. S. 143. 
3) Felbiger, ebendaselbst. S. 142. 
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des 18. Jahrhunderts herrschenden Mechanismus vergegen- 
wärtigt. Ohne die mindeste Vorbereitung wurden den Zög- 
lingen die einzelnen Buchstaben zum Nachahmen in ein Übungs- 
heft vorgeschrieben, welches sich der Lehrer von Zeit zu Zeit 
zur Korrektur vorlegen ließ. Derselbe war durch das Vor- 
nehmen immer nur eines Kindes derart in Anspruch genommen, 
daß er auf eine vorteilhafte Überwachung und Beschäftigung 
der ganzen Klasse verzichten mußte. Felbigers Forderungen 
dagegen wollen den Einzelunterricht zum Klassenunterricht 
erheben und eine Entlastung der Schreiblektionen für den 
Lehrer bewerkstelligen. 

Auch die Vorschrift bezeichnet einen erwähnenswerten 
Fortschritt, eine Analyse der an die schwarze 
Schultafel geschriebenen Buchstaben vorzu- 
nehmen. Es wird damit ein Verfahren vorgeschlagen, auf 
das erst spätere Pädagogen selbständig gekommen sind. Wir 
hören darüber von Felbiger: „Der Lehrer muß alles An- 
merkungswürdige, besonders die Beschaffenheit der Grund- 
striche sagen, stückweise vorzeigen, wie der Buchstabe anzu- 
fangen ist, bei welchem Zuge die Feder scharfe oder Schatten- 
striche machen müsse, wie die Striche aufeinander folgen 
sollen und wie sie unter sich verbunden werden. Er muß 
so deutlich vorschi'eiben , daß jeder Grundstrich, besonders 
aber die Haar- und Schattenstriche, sich deutlich darstellen." ^) 

Weiter muß als charakteristisch hervorgehoben werden, 
daß der Schreibunterricht in Beziehung zum 
Rechnen gesetzt werden soll. Felbiger verlangt: 
„Ein Schreibmeister unterlasse auch. nicht, Ziffern, und zwar 
sowohl gewöhnliche, als die sogenannten römischen, vorzu- 
schreiben. Oft ist am Ende des vorgeschriebenen Satzes noch 
Raum übrig, dieser kann am vorteilhaftesten mit Ziffern aus- 
gefüllet werden. " ^) An einer anderen Stelle heißt es: „Es scheint, 
als wenn der Lehrer (im Rechnen) damit den Anfang machen 
müßte, daß er seine Schüler die Figur und den Wert der Ziffern 
oder Zahlen erkennen und solche zierlich zu machen lehren sollte. 



«) Felbiger, Methodenbuch. S. 188. 
2) Felbiger, Eigensch. S. 144. . 
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Allein es ist dies vielmehr das Werk des Schreibmeisters: 
Dieser muß beim Unterrichte im Schreiben zugleich die Ziffern 
machen lehren, und da er dies thut, so wird auch zugleich 
der Wert der Ziffern, (wenigstens der einfachen), den Schülern 
bekannt" ^) 

Schliesslich sei noch auf einen Passus aufmerksam ge- 
macht, der, so Nebensächliches er auch betrifft, klar und 
deutlich den methodischen Takt Felbigers beweist, und 
der noch in methodischen Handbüchern der Gegenwart wörtlich 
abgedruckt zu werden verdiente. Derselbe lautet: „Wenn 
der Schi-eibmeister die Schriften der Schüler verbessert , so 
bessere er oder bemerke nicht alle Fehler, sondern nur einige 
wenige, zween, drei aufs höchste, und sehe in den folgenden 
Stunden nach, ob er sei gebessert worden. Kindern zu viel 
Fehler auf einmal aussetzen, verwirrt und schlägt sie 
nieder, ein paar Fehler auf einmal abgewöhnen, ist viel 
leichter ; mit der Zeit kommen die übrigen doch auch wieder 
vor und können folglich auch Kindern zur Verbesserung an- 
gezeiget werden/ *) 

In den die Orthographie und Grammatik be- 
treffenden Darlegungen findet sich gleichfalls manche sach- 
und fachgemäße, modern anmutende Erkenntnis. Noch heute 
werden wir die Meinung billigen, daß der beständige Gebrauch 
in korrekter Rechtschreibung verfaßter Bücher, sowie fleißiges 
Lesen derselben und sorgsames i abschreiben einzelner Stücke 
daraus wesentlich die orthographische Kenntnis begi-ünden; ^) 
noch heute werden wir die Maßregel im Untenichte anwenden, 
an die Tafel geschriebene Wörter mit den Schülern zu be- 
sprechen^) und Regeln der Rechtschreibung durch allerlei 
Übungen — Aufschreiben memorierter Stücke aus dem Kopfe, ^) 
Diktandoschreiben — zu befestigen; noch heute werden wir 
Felbiger beipflichten, die in manchen Beziehungen von der 

Felbiger, Eigensch. S. 365. 
2) Felbiger, ebendaselbst. 8. 168 f. 
8) Felbiger, ebendaselbst. S. 162 f. 
*) Felbiger, ebendaselbst. S. 198. 
5) Felbiger, Methodeubuch. S. 163. 
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Grammatik abhängige Orthographie, soweit angängig, an die 
erstere anzulehnen. Findet dagegen die Felbigersche, später 
von Zerenner und Diesterweg vertretene Maxime, „daß man 
auch öfters gewisse Stücke an die Schultafel schreiben dürfe, 
wobei man mit Vorsatz wider die Regeln der Eechtschreibung 
handeln könne", ^) aus psychologischen Erwägungen unseren 
Beifall nicht mehr, so geht selbst aus dem originellen Irrtum 
hervor, wie sehr sich unser Schulmann die Vervollkommnung 
des Orthographieunterrichtes hat angelegen sein lassen. 

Was ist nun über die Grammatik zu sagen? Felbiger 
ist der erste Pädagog, der diese Disziplin für 
die Volksschule zielbewußt bearbeitet hat. 
Obwohl schon Ratichius und Comenius für die Einführung 
des grammatischen Untemchts gewirkt hatten, waren ihre 
Vorschläge ohne Erfolg geblieben. Felbigers „Anleitung zur 
deutschen Sprachlehre" ^) ist der erste Versuch, das Wichtigste 
aus der Wort- und Satzlehre für die Schüler der deutschen 
Schulen zusammenzustellen. Nach den Angaben im Methoden- 
buch*) scheint die stoffliche Auswahl mit großem Takt vor- 
genommen zu sein. Die Kinder sollen nur das unumgänglich 
Notwendige kennen lernen, um zu einem einigermaßen 
korrekten Sprachgebrauch zu gelangen, „um einen erträglichen 
schriftlichen Aufsatz verfertigen" *) zu können. Über die 
unterrichtliche Behandlnng des grammatischen Materials gibt 
folgende Stelle im Methodenbuch Auskunft: „Der Lehrer nehme 
auch Sätze (aus dem Vorhergehenden ist ersichtlich, daß diese 
an der Wandtafel stehen sollen) und befehle den Schülern 
anzuzeigen, was jedes Wort für ein Redeteil sei; hernach 
lasse er die Wörter mit den gewöhnlichen Fragen wer?, 
wessen? durchgehen, sodann bestimmen, in welcher Endung 
jedes hier vorkomme oder vorkommen solle und zu was für 
einer Abänderungsart es gehöre." *) 

*) Felbiger, Methodenbuch. 8. 197 f. 

^ Dem Verfasser liegt dieses Schulbuch (erschienen 1775) leider 
nicht vor. 

3) S. 198 ff. 

*) Felbiger, Methodenbuch. S. 199. 

5) Felbiger, ebendaselbst. S. 203. 
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Was haben wir hier anders als Wort- und Satzanalyse, 
was anders als eine Veranschaulichung grammatischer Regeln 
an Beispielen? 

Wenn wir nun zur Besprechung der schriftlichen Übungen 
übergehen, so ist folgender Satz voranzustellen: Kein 
Pädagog vor Beginn des 19. Jahrhunderts hat 
dem Aufsatz für die Volksschule eine solch 
hervorragende Stellung zugewiesen wieFelbiger. 
Auf dem Lektionsplan spricht sich die hohe Wertschätzung 
darin aus, daß die Aufsatzübungen fünf Stunden in der 
Woche umfassen. Auch in Bezug auf diese Disziplin werden 
wir übeiTascht sein, Gedanken zu finden, die man für einen 
Schulmann des 18. Jahrhunderts nicht voraussetzen zu dürfen 
glaubt. 

In modernen Lehrbüchern der Methodik des Volksschul- 
unterrichts kann man Sätze lesen wie diese: »Die Aufsatz- 
übungen sollen den Schüler dahin führen, daß er sich über 
einfache Gegenstände seines Gesichtskreises selbständig und 
richtig schriftlich auszudrücken vermag. Sie sind a) von 
erziehlichem Werte, b) Sie sind eine treflfliche Schule der 
Logik, c) Sie dienen zur Befestigung und Vertiefung der 
Resultate des übrigen Unterrichts, d) Sie kommen endlich 
einem Bedürfnis des praktischen Lebens entgegen. (Abfassung 
von Briefen, Anfertigung von Rechnungen, Quittungen, Zeug- 
nissen etc.)** ^) 

Dieselben Punkte sind bei Felbiger zu finden: „Die 
Jugend muß angeleitet werden, Worte und Gedanken so zu 
wählen und zu gebrauchen, wie es dem Endzwecke der Sache, 
wovon man redet, gemäß ist.** ^) (vergl. damit den Eiugangs- 
satz bei Ostermann.) „Man muß bloß solcher Wörter und 
Redensarten sich bedienen, die unter wohlgesitteten Personen 
üblich sind." ^) (vergl. Punkt a) b. 0.) „Man muß ordentlich 
denken, das ist, die Sache, davon man schreiben will, in 



*) Lehrbuch der Pädagogik von Dr. Ostermann u. L. Wegener. 
II*. 8. 142 f. 

2) Felbiger, Eigensch. 8. 222. 
^ Felbiger, ebendaselbst. 8. 222. 

6* 
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ihrer Verbindung, wie eins aufs andere folget und zusammen- 
verknüpfet ist, sich yorstellen und anderen so vorzutragen 
sich gewöhnet haben . ." ^) (vergl. P. b) b. 0.) „Der Lehrer 
kann den Kindern aufgeben, solches (vom Unterrichtsresultat 
ist die Rede) schriftlich aufzusetzen , am folgenden Tage es 
in die Schule zu bringen und vorzuzeigen." '^) (vergl. P. c) b. 0.) 
„ . . Wie nun unter den schriftlichen Aufsätzen die Briefe 
die gewöhnlichsten sind, so hat man auch vornehmlich sagen 
wollen, die Jugend anzuleiten, solche gut und natürlich zu 
verfassen."^) (vergl. P. d) b. 0.) 

Wenn nun nach diesen Übereinstimmungen keineswegs 
die Behauptung aufgestellt werden kann, daß Felbigers Sätzen 
ein so geläuterter Inhalt zu Grunde liege wie Schulmännern 
der Gegenwart, so erscheint nichtsdestoweniger das Urteil 
berechtigt: Er ist in Bezug auf den Aufsatzunter- 
richt seiner Zeit weit vorausgeeilt. 

Und dies wird sich noch mehr bestätigen, wenn wir dem 
Bisherigen einige treffliche, wahrhaft sinnreiche Forderungen 
Felbigers anreihen. Er ist der Meinung, daß Kinder im 
persönlichen Verkehre mit „klugen, ordentlichen und gesitteten 
Leuten" auf deren mündlichen Gedankenausdruck achten 
sollen. Erfolge das in der richtigen Weise, so werde die 
Grammatik , die einen zuverlässigen Gebrauch der Sprache 
garantiere, bis zu einem gewissen Grade entbehrlich gemacht. 
Von größter Wichtigkeit sei auch die Lektüre ausgezeichneter 
Schriftwerke, welche „zur deutlichen Erkenntnis und Erfindung" 
der Regeln einer Sprache hinführe. „Es ist nicht zu leugnen", 
heißt es, „daß durch anhaltendes Lesen guter Schriften der 
Geschmack des Lesenden ungemein geläutert, der gute und 
richtige Ausdruck nach und nach geläufig und endlich eine 
Gewohnheit erzeugt werde, die man oft liest." ^) 

Hinsichtlich der Auswahl der Aufsatzstoffe werden 
wir von dem Utilitaristen Felbiger die weitgehendste Berück- 



1) Felbiger, Eigenschaften. S. 222. 

2) Felbiger, Methodenbuch. S. 155. 

3) Felbiger, ebendaselbst. S. 204. 

4) Felbiger, Eigenschaften. S. 224. 
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sichtigung praktischer Bedürfnisse erwarten. Welche schrift- 
lichen Abfassungen spielen nun im 18. Jahrhundert die 
Hauptrolle? Der mit der Litteratur- oder Kulturgeschichte 
Vertraute wird sofort an den ausgedehnten schriftlichen Verkehr 
jener Zeit denken, an die vielen langen, mit großem Aufwand 
an Zeit und Mühe verfaßten Briefe, die ein wahres Lebens- 
bedürfnis darstellten. Und in der That verpflanzt Felbiger 
diesen Briefkultus in die Schule. „Wie nun unter den 
schriftlichen Aufsätzen die Briefe die gewöhnlichsten sind% 
wird ausgeführt, »so hat man auch vornehmlich sorgen wollen, 
die Jugend anzuleiten, solche gut und natürlich zu verfassen. •* ^) 
Damit ist der Zweck des Aufsatzunterrichts genau gekenn- 
zeichnet. Die Kinder sollen befähigt werden, 
schriftlichen Umgang pflegen zu können. 

Zur Erreichung dieses Zieles will Felbiger fol- 
gende Mittel in Anwendung gebracht wissen: 
Zunächst soll der Lehrer sorgsam darauf halten, daß die 
Schüler bei Beantwortung aller Fragen sich eines geläufigen 
Ausdrucks befleißigen. Um ihnen Gelegenheit zur Übung 
in der Gestaltung der Gedanken zu geben, erzähle er bis- 
weilen Geschichten aus historischen oder moralischen Büchern. 
Dann verlange er, daß das Vorgetragene erzählt oder 
auch aus dem Gedächtnis aufgeschrieben werde. Im letzteren 
Falle sei notwendig, die erzielten Aufsätze mit den Kindern 
gemeinschaftlich zu besprechen und zu verbessern.^) — 
Dies sollen vorbereitende Übungen sein, auf die der Haupt- 
kursus , das eigentliche Briefschreiben , folgt. Zu Grunde 
gelegt wird jetzt eine zu diesem Zwecke verfaßte Anleitung, 
welche sich in den Händen der Schüler befindet. , Zuerst 
wird darin gelesen, was bei jeder Briefart zu beobachten 
sei; alsdann wird an dem Muster (das ebenfalls in der An- 
leitung steht) nachgewiesen oder auch den Schülern nachzu- 
weisen aufgegeben, wie und wo in dem Beispiele die Regeln 
befolgt worden sind ; endlich wird ihnen die Materie bestimmt. 



*) Felbiger, Methodenbuch. S. 204. 
2) Felbiger, Eigenschaften. S. 245. 
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worüber ein Brief dieser Art aufgesetzt werden soll/ *) Dabei 
sind zweierlei Hefte in Gebrauch. Jn das erste werden die 
Aufsätze so gut, als sie die Schüler ohne Beihilfe des Lehrers 
machen können, eingeschrieben, daraus vorgelesen... etc. In 
das zweite Buch dürfen nur jene Stücke aus dem ersten 
eingetragen werden, welche der Lehrer des sauberen Ab- 
schreibens für würdig hält." '^) 

Erstaunliches wird nun den Kindern im einzelnen zu- 
gemutet. Sie sollen die Fähigkeit erlangen, die verschiedensten 
Arten von Briefen abzufassen: 1) Höflichkeitsbriefe, 
und zwar: Freundschafts-, Kondolenz-, Einladungs-, Be- 
schenkungs-, Danksagungs- und Glückwunschbriefe. 2) Ge- 
schäftsbriefe, nämlich: Nachrichten, Bittschriften, Em- 
pfehlungsschreiben, Ermahnungsbriefe, Verweis- und ßecht- 
fertigungsschreiben und Entschuldigungsbriefe. Dazu tritt 
eine Belehrung über „Titulaturen und andere 
Dinge, die bei Briefen vorkommen", über Höflichkeits- und 
Ehrerbietungsbezeigungen, über das Datieren, Zusammenlegen, 
Siegeln der Briefe u. a. m. ^) 

Wieviel mag sich wohl von den herrlichen Vorschriften 
Felbigers über den Aufsatzunterricht in den katholischen 
Schulen Schlesiens und Österreichs verwirklicht haben? 

Suchen wir jetzt ein Urteil von Felbigers Rechen- 
unterricht zu gewinnen. 

Überblickt man die Geschichte der Methodik des Unter- 
richts, so gibt sich in Bezug auf die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts in bemerkenswerter Weise zunächt der 
Fortschritt zu erkennen: Man will im Gegensatz zu der 
vorausgegangenen Zeit das Erlernen der rechnerischen Ope- 
rationen durch Veranschaulichung erleichtern. Trapp z. B. 
läßt das Addieren und Subtrahieren vorbereitend mit Nüssen 
und Steinchen ausführen, und Rochow rechnet mit den 



1) Felbiger, Methodenbuch. S. 207. 

«) Felbiger, ebendaselbst. S. 206. 

3) Zuletzt sollen die Kinder auch etwas von .Anweisungen, 
Quittungen, Eezepissen, Zeugnissen und Auszügen' erfahren. (Me- 
thodenbuch. S. 205.) 
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Kindern unter Zuhilfenahme von Fingern, Rockknöpfen, 
Strichen etc. 

Daneben gewinnt der Gedanke mehr und mehr an Boden, 
daß das Kopfrechnen im Leben von großem Nutzen sei und 
in der Schule gepflegt werden müsse. Schon 1748 hatte es 
Joh. Georg Gottholf Hübsch (im dritten Teile seiner Arith- 
metica hortensis) als das „allergeschwindeste und bequemste 
Rechnen" bezeichnet, war aber im übrigen mit seinen Zeit- 
genossen der Meinung gewesen, daß man dies nicht zu lehren 
brauche, daß es sich vielmehr von selbst ergebe.^) Bei 
Rochow nun steht es schon in voller Blüte. Von ihm ver- 
sichert Pohlisch: „Überall ging das Kopfrechnen dem Tafel- 
rechnen voran." ^ 

Felbigers Unterricht fehlen noch beide Fortschritte. E r 
steht im ganzen und großen auf dem alten, 
mechanischen Standpunkte. Das lediglich schriftliche 
Rechnen setzt ein, nachdem die Schüler die Ziffern zu lesen und 
zu schreiben vermögen. Den ersten Schritt bildet das Numerieren. 
Darauf geht es an die Tabelle, in der die Regeln für die 
einzelnen Rechnungsarten zusammengestellt sind. „Sobald 
der Lehrer eine neue Spezies zu lehren anfangen will, muß 
er zuerst die dazu gehörige Tabelle abhandeln und durch 
fleißiges Katechisieren die darin enthaltenen Regeln den 
Schülern sowohl in das Gedächtnis, als in den Verstand 
bringen." ^) Das erste Exempel jeder Gattung rechnet er an 
der Schultafel selbst vor, worauf jene zahlreiche Übungs- 
aufgaben lösen. Zuletzt werden die Regeln mit Musterbeispielen 
in ein besonderes Heft eingetragen. 

Allerdings darf man einen Vorzug nicht unerwähnt lassen, 
das sogenannte angewandte Rechnen nämlich, welches, 
nebenbei bemerkt, auch in den Reckahnschen Schulen gepflegt 
wurde. Felbiger sagt: „ Sobald eine Spezies in ungenannten 
Zahlen mit den Schülern durchgegangen ist, so kann auch 
eben dieselbe Spezies in genannten Zahlen vorgenommen 

») Schmids Enc. 2. Aufl. Bd. 6. S. 825. 

«) PohUsch. S. 64. 

3) Felbiger, Eigensch. S. 366. 



werden/ *) ^Es kann ein Rechenmeister seinen Schülern 
einen wesentlichen Nutzen dadurch schaffen, wenn er ihnen 
bei allen Dingen , die berechnet werden , den wahren Preis 
und die an seinem Orte gewöhnliche Einteilung ansetzet; er 
erweitert nämlich dadurch die Erkenntnis der Schüler; . . . 
besonders ist es nötig, die Dinge genauer zn kennen, die wir 
brauchen, und mit denen man zu thun hat." ^) 

Wir schließen hiermit die Betrachtung der einzelnen 
Lehrfächer ab, die das Wichtigste hervorheben und im Lichte 
der geschichtlichen Entwickelung der Methodik zeigen sollte. 
Noch müssen wir einer Einrichtung gedenken, die mit dem 
Unterrichte in unmittelbarem Zusammenhange steht, der 
Schulprüfungen. Felbiger betrachtet dieselben mit den 
Philanthropen als einen unentbehrlichen Bestandteil des Schnl- 
lebens. Ihren Zweck kennzeichnet er mit den Worten: „Die 
Absicht der Schulprüfungen geht dahin, daß sowohl die Obrig- 
keit, welcher die Sorge der Erziehung anvertraut ist, als 
auch die Einwohner eines jeden Ortes und vorzüglich die 
Eltern der Schulkinder erkennen mögen, ob die Schüler in 
ihren Kenntnissen zunehmen und wieviel sie von einem halben 
Jahre zum anderen zugenommen haben. Ferner, um die Ge- 
schicklichkeit und Arbeitsamkeit der Lehrer dadurch kennen 
zu lernen und zu erfahren, wie die Jugend mit ihnen ver- 
sorgt sei, ob das Lob oder der Tadel, welchen man zuweilen 
hört, begründet sei oder nicht." ^) 

Also eine Verbindung von Haus und Schule — ein 
Moment, das noch heute geltend gemacht wird — sollen die 
öffentlichen Prüfungen hauptsächlich herbeiführen. Aber auch 
sonst muss noch mancher beachtenswerte Punkt hervorgehoben 
werden. 

Zunächst die Feindschaft gegenüber den soge- 
nannten Paradeprüfungen. Das Publikum soll nicht ^hinter 
das Licht geführt werden % sondern zu einer wahren Vorstellung 
vom Wissen der Schüler und vom Können des Lehrers gelangen. 



1) Felbiger, Eigensch. S. 369. 

2) Felbiger, ebendaselbst. S. 368. 

3) Felbiger, Methodenbuch. S. 349. 
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Durch drei Mittel glaubt dies Felbiger erreichen zu können. 
Zunächst soll in den zum Zwecke der Prüfung ausgegebenen 
Programmen und Einladungsschriften genau der Stoff ange- 
geben werden, der im verflossenen Halbjahre behandelt worden 
ist. Der Verdacht habe hierbei alsdann nicht statt, als wenn 
der Lehrer mit Übergehung anderer bloß jene Stücke den 
Schülern beigebracht hätte, worüber er fragt J) Zweitens 
soll der Vorgesetzte den Prüfungsstoff für den Lehrer be- 
stimmen. „Wenn dem Lehrer die freie Wahl überlassen 
würde , über diesen oder jenen Abschnitt zu examinieren , so 
ist es sehr wahrscheinlich, daß die Jugend bloß auf diese 
einzelnen Stücke sorgfältig vorbereitet werden dürfte. Die 
Zuhörer, welche daraus schießen wollen, daß die Schüler im- 
stande wären, auf alle übrigen Stücke ebensogut zu antworten, 
würden dadurch hintergangen sein." ^) Drittens soll der Vor- 
gesetzte des Öfteren examinieren, „um die Anwesenden zu 
überzeugen, daß die Schüler nicht bloß auswendig gelernte 
Worte hersagen, oder, was einerlei ist, auf gewisse Fragen 
bestimmte Antworten eingelernt haben, sondern daß sie von 
ihren Lehrern angeleitet worden sind, auch bei veränderten 
Fragen nicht zu verstummen.* ^) *) 

Ferner ist Felbiger — im Gegensatz zu Basedow — 
einem allzugroßen Gepränge bei öffentlichen 

i) Felbiger, Methodenbuch. S. 351. 

2) Felbiger, ebendaselbst. S. 352. 

^ Felbiger, ebendaselbst. S. 366. 

*) Wie Torteilhaft hebt sich in dieser Hinsicht Felbiger von 
Basedow und Bahrdt ab I Letzterer schildert in klassischer Weise 
die Vorgänge bei den Prüfungen in seinem Institut zu Marschlins 
folgendermaßen : „Ich sah die Unmöglichkeit, das Publikum mit lauter 
Wahrheit zu befriedigen; also beschloß ich, durch Täuschung zu er- 
setzen , was an Wahrheit abging. Ich machte meinen Plan so , daß 
wir drei Tage Feierlichkeiten hatten und alle Tage für die neugierigen 
Zuschauer etwas Neues zu sehen war, was sie für unser Institut ein- 
nehmen konnte. Mit einem Worte, ich machte es wie Basedow, ich 
gab den Augen und der Phantasie des Publikums so yiel ich geben 
konnte. Ich präparierte meine Lehrer täglich auf diejenigen Lektionen, 
welche dem Publikum zur Schau gegeben werden sollten.* (Selbst- 
biographie S. 356.) 



— 90 — 

Prüfungen abhold. Obwohl eine für die Kinder un- 
gewohnte Feierlichkeit nicht fehlen sollte, so meinte er doch : 
^ Musik, Trompeten und Pauken und dergl. schickt sich wohl 
für dergleichen Gattungen von Prüfungen nicht sonderlich." ^) 

Dagegen könnten die deklamatorischen Vorführngen, 
wie sie für die Schulen Österreichs angeordnet waren, Anklänge 
an die Basedowschen Kinderschauspiele erwecken. Allein Fel- 
biger denkt nicht an Dramen, sondern läßt kurze Reden und 
Gespräche — die letzteren in verteilten Rollen — während der 
Prüfungen aufsagen. Zudem bildet diese Art von Vorträgen nur 
einen untergeordneten Bestandteil des öffentlichen Examens ; sie 
füllen die Pause aus, „da eine Klasse ab-, die andere auftritt." 

Charakteristisch für die aufklärerische und raoralistische 
Seite Felbigers ist nun die Aufzählung derjenigen Stoffe, die 
er zu öffentlichen Aufführungen als geeignet betrachtet. Wir 
finden da z. B. folgende Stücke: „Von den Vorteilen einer 
frühen Gottesfurcht. Vom guten Gebrauche der Schuljahre. 
Wie nötig das Rechnen und Schreiben auch den geringsten 
Bürgern und den Landleuten sei. Auf was für eine Art man 
die Ehrerbietigkeit gegen seine Obrigkeit beweisen könne . . . 
Von der Thorheit und dem Unsinn des Aberglaubens. Von 
dem Vorurteil, als müßte man alles beim Alten lassen u. a. m." ^) 

Wir sind am Ende unserer Darlegungen angelangt. Stellen 
wir nun ein Gesamturteil über unseren Pädagogen auf. 

Felbiger ist kein schöpferisches Talent, das die Erziehung 
in neue und geistbildende Bahnen zu lenken vermocht hätte. 
Was seine Theorie charakterisiert, das ist das vollständige 
Aufgehen in den Bildungszuständen des 18. Jahrhunderts. 
Keinen originellen Gedanken von epochemachender Bedeutung 
in der Geistesgeschichte brachte er hervor. Die von ihm ver- 
tretene Pädagogik stellt sich dar als eine Sammlung vor- 
wiegend auf dem Boden des Protestantismus erwachsener 
Erziehungsgrundsätze, denen der Geist des Rationalismus und 
Katholizismus eingehaucht ist. Da die Macht der Rousseau- 
schen Gefühlswellen das Vertrauen des Abtes zu den Leistungen 

1) Felbiger, Methodenbuch. S. 356. 

2) Felbiger, ebendaselbst. S. 354. 
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der Vernunft nicht zu ei'schüttern vermocht hatte, da kalte 
Verständigkeit und utilitaristischer Sinn obendrein hervor- 
stechende Eigenschaften seines Charakters waren , so treten 
bei ihm die Schattenseiten der Aufklärung — Schwunglosig- 
keit und Nüchternheit, TrivialitÄt und Oberflächlichkeit in 
der Auffassung der Dinge — geradezu greifbar zu Tage, weit 
mehr als bei den Philanthropen und bei Rochow. 

Trotzdem sind Felbiger, der ?.lso im allgemeinen Elek- 
tiker ist, Verdienste um die Förderung der Unterrichts- 
theorie im einzelnen nicht abzusprechen. Die Tabellen- und 
Buchstabenmethode , die charakteristischen Elemente der 
Saganischen Lehrart, fanden zwar unseren Beifall nicht, allein 
wir mußten in Bezug auf verschiedene Disziplinen manche 
unterrichtstechnische Bestimmung und manche methodische 
^Forderung als höchst beachtenswert und vortrefflich hinstellen. 
OflFenbar wären auch seine Vorschläge weiteren Kreisen zugute 
gekommen, besäßen die von ihm herausgegebenen Schriften 
nur allgemeineren Charakter. 

Allein eine solche Wirkung war von dem Schöpfer der 
katholischen Volksschule nicht beabsichtigt. Sein Streben 
galt nicht der Menschheit, wie schon hervorgehoben wurde, 
sondern der römischen Kirche. Hinsichtlich der Leistungen 
für die Glaubensgenossen wird ihm kaum ein anderer Schul- 
mann an die Seite zu stellen sein. Man erwäge : Vor Felbiger 
gab es kaum Ansätze zu einer katholisch-pädagogischen 
Litteratur, sofeni man von der vorreformatorischen Pädagogik 
absieht, die für die Entwickelung der Erziehungstheorie in 
der neueren Zeit nicht in Betracht kommt. Er ist der Be- 
gründer einer katholischen Pädagogik in den Landen deutscher 
Zunge. Neben den umfangreicheren Werken, den ^Eigen- 
schaften, Wissenschaften etc." und dem „Methodenbuch" hat 
er mehr als sechzig kleinere Schriften verfaßt, und zwar 
sind dies Anleitungen zum Unterrichtsbetrieb in den ver- 
schiedenen Lehrgegenständen für die Hand des Lehrers und 
Lese-, Übungs-, Gesang- und Nachschlagebücher zum Gebrauche 
für die Schuljugend. Wer wollte danach Ignatz von Felbiger 
alle schritstellerischen Verdienste absprechen? 
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Und doch ist die Theorie bei ihm nur die geringste 
Seite an seinem Schaffen. Obgleich uns diese ausschliesslich 
beschäftigte, so müssen wir wenigstens mit einem Worte an 
seine wahre Bedeutung und an die Verdienste erinnern, die 
er sich als Organisator erworben hat. 

Die Schöpfungen in Schlesien beweisen aufs Schlagendste 
des Abtes praktische Talente. Unvergleichlich aber steht er 
da hinsichtlich des Wirkens füi* die Hebung der Volksbildung 
in Österreich. Im höchsten Grade mißliche und ungünstige 
Verhältnisse fand er bei seinem Eintreffen in Wien, denn die 
im Schöße der Regierung bestehenden Gegensätze in Bezug 
auf Schulfragen kündigten sich als unüberwindbare Hinder- 
nisse an: Hier das Eintreten für die Staatsallmacht, dort das 
Geltendmachen kirchlicher Rechte und Ansprüche ; hier unge- 
stümes, aufklärungsfreundliches Vorwärtsdrängen, dort Bildungs- 
feindschaft und zähes Festhalten am Althergebrachten ; dem 
gegenüber Ratlosigkeit unter den Staatsmännern und oben- 
drein anarchische Zustände an der Wiener Normalschule, — 
das waren gewiß keine Momente, die das Zustandekommen 
eines Gesetzes von der Tragweite dei' im Jahre 1774 ver- 
öffentlichten „aUgemeinen Schulordnung" leicht zu machen 
versprachen. Felbiger ging mit der ihm eigenen Besonnenheit 
und Ausdauer rüstig ans Werk. Anknüpfend an das Vor- 
handene, schonend die durch das Alter geheiligten Institutionen 
und vermittelnd zwischen den gegensätzlichen Elementen, 
gelang es ihm, den Grund zur österreichischen Volksschule 
zu legen und damit ein Werk zu schaffen, das für verschiedene 
kleinere katholische Länder vorbildlich ward, und das nach 
länger als hundertjährigem Bestehen noch die Züge aufweist, 
die ihm sein Stifter aufgeprägt hat. 

Summa: Ignatz vonFelbiger verkörpert einen 
eigentümlichen Typus pädagogischer Größe. 
Als Begründer der Volksbildung ausgedehnter 
Staaten findet er nicht seinesgleichen in der 
Geschichte der Pädagogik. In Beziehung auf 
die Theorie leuchtet er als Stern zweiter Größe 
am pädagogischen Himmel. 
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Vita. 

Ich, Emil Guido Walther, Sohn des Landwirts Friedrich 
Leopold AV^alther, wurde am 20. März 1874 in Friemar bei 
Gotlia geboren und bald darauf durch die Taufe in die 
evang.-luth. Kirche aufgenommen. Von 1880 bis 1888 be- 
suchte ich die Volksschule meines Heimatsorts und von 1888 
bis 1894 das Herzogl. Lehrerseminar in Gotha. Nach der 
Kandidatenprüfung war ich im Volksschuldienst der Stadt 
Gotha thätig ; zuerst als Hilfslehrer, nach der Wahlfähigkeits- 
prüfung sodann in provisorischer und von 1898 an in defini- 
tiver Anstellung. Michaelis 1900 bezog ich die L^niversität 
Leipzig. Während meiner Studienzeit hörte ich die Herren 
Professoren und Dozenten von Bahder, Barth, Brandenburg, 
Buchholz, Duchesne, Elster, Heinze, Hirt, Hofmann, Köster, 
Ratzel, Richter, Sapper, Seeliger, Sievers, Volkelt, Witkowski, 
Wundt. Diesen hochgeehrten Herren bin ich für alle Förder- 
ungen hinsichtlich meiner Bildung dankbar. 
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